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XVII. Parteitag der Kommunistischen Partei Kasachstans

Für Einheit in der Kommunistischen Politbüro des Zentralkomitees
Partei der Sowjetunion

Erklärung der Delegierten des XVII. Parteitages 
der Kommunistischen Partei Kasachstans

Wir Delegierten des XVII. Parteitages der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans erachten es für notwendig, am Vor­
abend des XXVIII. Parteitages der KPdSU Stellung zu den 
komplizierten und nichteindeutigen Prozessen zu nehmen, die 
zur Zelt in der Partei vor sich gehen. Die Meinung der mei­
sten Kommunisten der Republik zum Ausdruck bringend, 
geben wir unsere Entschlossenheit bekannt, unentwegt den 
Kurs der auf Anregung der KPdSU begonnenen revolutionä­
ren Umgestaltungen der sowjetischen Gesellschaft, der Vertie­
fung der politischen und ökonomischen Reform und der Er­
neuerung der Partei selbst zu steuern.

Gerade die Partei gibt heute In der Perestroika den Ton 
an und schreitet in der Avantgarde aller positiver Wandlun­
gen, die sich heute nicht mehr überseihen lassen. Unter ihrer 
Leitung hat sich die Arbeit zur Entwicklung der Demokrati­
sierung und der Glasnost entfaltet, wird das administrative 
Weisungssystem abgebaut, werden energische Maßnahmen 
zur Ausarbeitung von Strategie und Taktik der Hebung des 
Wohlstandes der Sowjetmenschen, zur Bereicherung des gei­
stigen Potentials der Gesellschaft, der Vervollkommnung der 
zwischennationalen Beziehungen und in allen anderen Haupt­
richtungen unseres Lebens edngeleitet. Erneuert werden die 
Formen und Methoden der Arbeit der Partei, die sich heute 
.leier ihr nicht eigenen Funktionen entledigt und die Kunst 
er politischen Leitung erlernt.

Zugleich sehen wir aber deutlich ein, daß diese Prozesse 
äußerst langsam und zuweilen widerspruchsvoll vor sich ge­
hen, indem sie auf Schwierigkeiten objektiven wie auch sub­
jektiven Charakters stoßen, wovon auch auf dem Forum der 
Kommunisten der Republik die Rede war. Im Laufe der 
Parteidiskussion offenbarten sich unterschiedliche Auffassun­
gen der vor sich gehenden Wandlungen, vielfältige Ansich­
ten der Kommunisten auf die Wege der Erneuerung der Ge­
sellschaft und der Partei, was durchaus gesetzmäßig und na­
türlich ist. Uns beunruhigt jedoch, daß verschiedene Kräfte 
aufgekommen sind, darunter auch Innerhalb der Partei, die 
ihre Reihen zu spalten suchen Bemüht die Situation für ei­

gennützige Zwecke zu nützen, getarnt durch verschiedene 
Losungen und Methoden der Kundgebungsdemokratie haben 
einige davon den Weg der Bildung organisatorisch ausge­
stalteter Fraktionen und Gruppen betreten, die Entfremdung 
der Kommunisten provozieren und letzten Endes zur Beseiti­
gung der KPdSU aus der politischen Arena führen.

Tn dieser für die Partei und das Land verantwortungsvol­
len und komplizierten Zeit halten wir es für unzulässig und 
setzen uns für die Einheit in der Kommunistischen Partei der 
Sowjetunion sowie für die Unerschütterlichkeit ihrer ideolo­
gischen und organisatorischen Grundlagen ein. die auf dem 
sich schöpferisch entwickelndem Marxismus-Leninismus be­
ruhen. Indem wir für die Selbständigkeit der Kommunisti­
schen Parteien der Unionsrepubliken und ihr Recht auf die 
Bestimmung von konzeptualen Herangehenswelsen und 
Handlungen eintreten, sprechen wir uns prinzipiell für eine 
einheitliche KPdSU auf der Grundlage eines gemeinsamen 
Programms und Statutes aus.

Wir fordern alle Werktätigen unserer Republik und des 
Landes auf, sich für eine erfolgreiche Realisierung der Auf­
gaben der Perestroika um die Leninsche Partei zu scharen.

Wir wenden uns an alle politischen Bewegungen und ge­
sellschaftliche Organisationen mit dem Vorschlag, all ihre 
Kräfte im Namen der höchsten Interessen unseres großen 
Vaterlandes zu vereinen.

Im Namen der Kommunisten Kasachstans rufen wir die 
Delegierten des XXVIII. Parteitages der KPdSU auf zur Er­
kenntnis des hohen Maßes der politischen Verantwortung für 
die Schicksale der Partei und des Sozialismus, zu einem rea­
listischen, ausgewogenen Herangehen an die Lösung der 
spruchreif gewordenen Probleme und zu konstruktiver Arbeit, 
die die Erneuerung und Konsolidierung der Partei und der 
sowjetischen Gesellschaft fördern würde.

Die Delegierten des XVII. Parteitags der 
Kommunistischen Partei Kasachstans

Den 9. Juni 1990

Informationsmitteilung 
über das Plenum des Zentralkomitees 

der Kommunistischen Partei Kasachstans
’Am 9. Juni fand das erste Plenum des ZK der 

Kommunistischen Partei Kasachstans statt. Die Voll­
machten seiner Mitglieder waren vom XVII. Partei­
tag der Kommunistischen Partei Kasachstans bestä­
tigt worden.

Der 1. Sekretär des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans N. A. NASARBAJEW eröffnete 
das Plenum.

Erörtert wurden Organisationsfragen.
Das Plenum beschloß, das Politbüro des ZK der 

Kommunistischen Partei aus 13 Mitgliedern und drei 
Kandidaten des Politbüros zu wählen.

Dann fand die Aufstellung von Kandidaturen für 
die Mitglieder und Mitgliedskandidaten des Politbü­
ros des ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans 
statt.

Laut Ergebnissen der geheimen Abstimmung wur­
den gewählt: W. G. ANUFRIJEW zum Mitglied des 
Politbüros und 2. Sekretär des ZK; U. D. DSHANl- 
BEKOW zum Mitglied des Politbüros und Sekretär 
des ZK; S. M. BAISHANOW zum Mitglied des Po­
litbüros, Sekretär des ZK und Leiter der Abteilung 
Prognostizierung und Analyse der sozialökono­
mischen Prozesse; W. I. DWURETSCHENSKI zum 
Mitglied des Politbüros, Sekretär des ZK und Leiter 
der Agrarabteilung; zu Mitgliedern des Politbüros: 
J. M. ASSAN BAJEW — Vorsitzender der Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR, und U. K. KARAMA- 
NOW — Vorsitzender des Ministerrats der Kasachi­
schen SSR; G. J. KOSLOW — stellvertretender Di­
rektor des Instituts für Parteigeschichte beim ZK der 
Kommunistischen Partei Kasachstans, L. N. KOLBIK 
— Arbeiterin in der Obstkonservenfabrik Alma-Ata, 
J. N. NEWEROWSKI - Chef der Truppen des östli­
chen Grenzbezirks des Komitees für Staatssicherheit, 
J. D. NETJOSSOW — Baggerführer im Bergwerk 
„Kounrad“ der Produktionsvereinigung „Balchasch- 
med“, Gebiet Dsheskasgan, T. I. RUSACHUNOW — 
Sekretär des Parteikomitees im Kolchos „S. M. Ki­
row“, Gebiet Taldy-Kurgan, und stell vertretender

Vorsitzender des Rates der Sekretäre der Parteigrund­
organisationen, K. Ch. TJULEBEKOW — 1. Sekretär 
des Gebietsparteikomitees Alma-Ata; zu Kandidaten 
des Politbüros: O. ABDYKARIMOW - Leiter der 
Abteilung für organisatorische Partei- und Kaderar­
beit im ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans, 
E. M. SHAKSELEKOW — Vorsitzender des Kasachi­
schen Republikgewerkschaftsrates, I. N. TASMA- 
GAMBETOW — 1. Sekretär des ZK des Komsomol 
Kasachstans.

Das Plenum bildete Kommissionen des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasachstans. Zu ihren Vor­
sitzenden wurden bestätigt: W. G. ANUFRIJEW — 
Kommission für Fragen der organisatorischen Par­
tei- und Kaderarbeit, U. D. DSHANIBEKOW — 
Ideologische Kommission, S. M. BAISHANOW — 
Kommission für sozialökonomische Fragen, W. I. 
DWURETSCHENSKI — Kommission für Agrarpoli­
tik, J. M. ASSANBAJEW — Kommission für Angele­
genheiten der Jugend.

Das Plenum bestätigte zu den Leitern der Ab­
teilung Organisatorische Partei- und Kaderarbeit 
des ZK O. ABDYKARIMOW, der Ideologischen Ab­
teilung — K. SULTANOW, der Allgemeinen Abtei­
lung — W. N. SCHEPEL, als Geschäftsführer des 
ZK — W. A. BROTT, als Vorsitzenden der Kommis­
sion für Parteikontrolle beim ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstansi— Ch. Sch. TAKUOW.

Das Plenum bestätigte die Chefredakteure der Re­
publikparteizeitungen: Sch. MURTASAJEW — „So­
zialist Kasachstan“, F. F. IGNATOW - „Kasach­
stanskaja Prawda“ und die Chefredakteure der Zeit­
schriften: K. S. SMAILOW — „Kasachstan Kommu­
nist" und G. M. SCHESTAKOW - „Partijnaja 
Shisn Kasachstans“.

An der Arbeit des Plenums beteiligten sich A. N. 
GIRENKO, Sekretär des ZK der KPdSU, und G. A. 
SCHIPILOW, Sektorleiter in der Abteilung Partei­
aufbau und Kaderarbeit des ZK der KPdSU.
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Schlußwort N. A. NASARBAJEWS
Genossen! Im Laufe dieser Ta­

ge haben wir in vollem Maß un­
serer parteilichen Verantwortung 
die wichtigsten Fragen des poli­
tischen, wirtschaftlichen und so­
zialen Lebens des Landes und der 
Repiublk erörtert, haben unsere 
Erwägungen zu einer Reihe von 
Fragen zum Ausdruck gebracht, 
die heute die Kommunisten und 
alle Werktätigen bewegen. Man 
kann sagen, die Kommunistische 
Partei hatte eine ernsthafte Prü­
fung zu bestehen um das Recht, 
politische Führerin der Republik 
zu sein. Ich denke, sie hat dieses 
Recht behauptet. Jeder, der den 
Parteitag aufmerksam verfolgt 
hat, konnte sich von der aktiven, 
interessierten und wahrhaft pat­
riotischen Haltung der Delegier­
ten überzeugen, die um die Zu­

kunft der Partei, das Schicksal 
des Sozialismus und die Alltags­
probleme der einfachen Menschen 
sehr besorgt sind.

Nun sind wir verpflichtet, un­
seren Willen und unsere Beschlüs­
se in konkrete Taten zur Erneue­
rung Kasachstans, der gesamten 
sowjetischen Föderation, für das 
Endziel — die Verbesserung des 
Lebens Jedes Kasachstaners — 
umzusetzen.

Ich sprach bereits im Rechen­
schaftsbericht davon und möchte 
es noch einmal hervorheben: Un­
sere Landsleute vertrauen der 
Partei, unterstützen ihre Platt­
form und orientieren sich fest 
auf die sozialistische Perspekti­
ve der Gesellschaftsentwlcklung. 
Einerseits erleichtert das unsere 
Aufgabe, well wir bei einer gro­

ßen Anzahl von Gesinnungsgenos­
sen auf ernsthafte Unterstützung 
bei der bevorstehenden Arbeit 
zählen können. Andererseits er­
legt dieser Glaube der Men- 
scnen an unser? Ziele den Kom­
munisten eine gewaltige Verant­
wortung auf. Wir dürfen es nicht 
zulassen, daß sich die Hoffnun­
gen der Bewohner Kasachstans 
nicht erfüllen.

Dies kann nur auf dem Wege 
der Vertiefung der Umgestaltung 
erreicht werden. Das ist Jetzt so 
klar wie nie zuvor. Es gibt keine 
Alternative für die Perestroika, 
sie bietet die einzige Chance, ein 
Lebensniveau zu erreichen, das 
dem Volk ansteht.

Aber die Hoffnung, alle 
Probleme mit einem Mal zu lösen, 
Ist eine Utopie. Wir haben einen 

viel zu hohen Preis gezahlt, um 
die Kompliziertheit der vor uns 
stehenden Aufgaben im eigenen 
Bewußtsein zu vereinfachen. Da­
zu braucht man nur an die Ge­
schichte zu denken. So war es 
1917, nach der Oktoberrevolu­
tion, als rein spekulative Schluß­
folgerungen mit der Realität 
verwechselt wurden. So war es in 
den 30er Jahren, als die Stalin- 
sche Idee der durchgängigen 
Kollektivierung durchgesetzt wur­
de, die zur Ausrottung der Bau­
ernschaft und zum Hungertod von 
Millionen Menschen führte. So 
war es auch, als die Losung, die 
fortschrittlichen kapitalistischen 
Länder In wenigen Jahren eln- 
und überzuholen und das ,,Kom­
munistische Morgen” bereits im 
Jetzigen Bestand der sowjetischen

Gesellschaft zu empfangen, aufge­
stellt wurde. Auch im April 
1985 waren wir gewohnheitsge­
mäß der Meinung, daß wir das 
Land sehr schnell aus der Stag­
nation herausführen werden.

Die Euphorie hielt nicht lange 
an: Es wunde klar, daß uns nicht 
nur kosmetische Korrekturen des 
sozialistischen Hauses bevorste­
hen, sondern ernsthafte konstruk­
tive Veränderungen, Aber, wir 
wollen das ehrlich sagen, es gab 
dazu weder ein durchdachtes Pro­
jekt, noch einen tiefgreifenden 
konzeptuellen Plan. Wen soll 
man Jetzt dafür beschuldigen, 
wenn wir uns ganz am Anfang 
die Kompliziertheit und den Maß­
stab der Sache, die wir in Angriff 
nahmen nicht vorstellten?

Die bitteren Erfahrungen ha­
ben ihre Spuren hinterlassen. In 
den Jahren nach dem Aprilple­
num (1985) haben wir vieles ge­
lernt, vieles ist uns bewußt ge­
worden. Aber das Wichtigste 
war, daß wir verstanden haben, 
daß wir ohne eine strategische 
Orientierung. ohne wlssen- 

schfatllch begründete Prognosen, 
ohne die Vorbereitung eines ma­
teriell-technischen Fundaments 
nicht auskommen. Jetzt, da wir 
die Magistrale der Umgestaltung 
zu beschreiten beginnen, da ein 
auf die Rekonstruktion des poli­
tischen Gesellschaftssystems, auf 
die Demontage des administrati­
ven Weisungsmechanismus der 
staatlichen Leitung gerichtetes 
Paket von Qesetzesakten ange­
nommen worden ist, da wir end­
lich erkannt haben, daß unsere 
Ziele erreichbar sind, sind die 
links- und rechtsorientierten An­
tiperestroikakräfte plötzlich ak­
tiv geworden.

Ist so etwas ein Zufall? Haben 
doch viele von denen, die heute 
die Perestroika und deren Füh­
rer kritisieren, erst gestern eifrig 
die Stagnationszelt gegeißelt und 
den Erneuerungskurs, wenn auch 
nur in Worten, unterstützt. Also 
hat die Realität Ihnen Angst ein- 
SeflödJt, sie haben begriffen, daß 

le Sache in Gang gekommen ist. 
Jedoch haben heute unsere poli­
tischen Opponenten ernste. auf 

das Altagsbewußtsein der Men­
schen stark wirkende Argumente. 
Denn dadurch, daß wir den rich­
tigen Weg gefunden haben, sind 
in den Verkaufsstellen bis jetzt 
weder Lebensmittel noch Indu­
striewaren hinzugekommen. Des­
halb wird eine Kampagne der 
pauschalen Verleumdung der Par­
tei. konkret M. S. Gorbatschows, 
entfaltet, die das Land angeblich 
in eine Sackgasse geführt naben.

Ich neige nicht dazu, Kompli­
mente zu vergeben. außerdem 
ist es Jetzt nicht mehr ..Mode”, 
die höhere Leitung mit Lob zu 
überschütten. Meine Meinung 
möchte ich aber dennoch äußern. 
Ich glaube, es wird das Unvor­
hergesehenste und Schwerste ge­
schehen, wenn die Kommunisten 
ihren Emotionen nachgeben, den 
gehässigen Ausfällen Vertrauen 
schenken und an unserem Partei­
führer zweifeln — einen Mann, 
für den die Umgestaltung den

(Schluß S. 2)
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Schlußwort N. A. NASARBAJEWS
(Schluß)

Sinn seines ganzen Lebens aus 
macht, der eine fürwahr revolu­
tionäre Umgestaltung ohne Klas­
senkollisionen und Blutvergießen 
und ohne Preisgabe der Werte des 
Sozialismus vollbringen will.

Vergessen wir schließlich nicht, 
daß wir schon allein die Möglich­
keit, heute aufrichtig und offen 
zu sprechen, ohne Verfolgungen 
und Repressalien zu befürchten, 
der Transparenz und der De­
mokratie — den ersten Errun­
genschaften der Umgestaltung — 
zu verdanken haben.

Vollkommen recht hatten dieje­
nigen Genossen, die von der Tri­
büne des Parteitags aus zu einer 
konstruktiven Aussprache über 
die ,,Krankheiten“ der Partei auf­
riefen und erwogen, was zu tun 
sei, um aus der Krise herauszu- 
kommen. Wie sind die Kampfei- 
genschaften jedes Kommunisten? 
Wie ist es zu erzielen, daß Jedes 
Parteimitglied sich als Ideologi­
scher Kämpfer fühlt, der sich In 
der Avantgarde des Volkes be­
findet? Ich glaube, die Antworten 
auf diese brennenden Fragen be­
ruhen auf der Einstellung zu den 
Interessen der Partei. Wenn die­
se Interessen wirklich über alles 
gehen, wenn die Zugehörigkeit 
zur KPdSU nicht ein Mittel zur 
Erlangung persönlichen Wohler­
gehens, sondern die Äußerung In­
nerer Überzeugungen Ist, so 
wird die Verteidigung der Ideale 
der Partei zum natürlichen Be­
dürfnis des Kommunisten.

Ich sehe ein, daß jeder von uns 
ein Mensch mit eigenen Sorgen 
und Bestrebungen ist. Bel wei­
tem nicht alle gesamtparteili­
chen Interessen entsprechen den 
konkreten Wünschen des Jeweili­
gen Kommunisten. Ist denn z. B. 
der Abbau des Parteiapparates 
für diejenigen, die ihr Leben 
lang in den Parteiorganen gear­
beitet haben, eine Wohltat? Kann 
etwa das Streben der Arbeits­
kollektive nach Selbständigkeit 
die Ministeriumsfunktionäre be­
geistern? Natürlich nicht. Wenn 
wir aber Kommunisten sind, so 
sind wir verpflichtet, die Interes­
sen der Partei über die persönli­
chen Interessen zu stellen und 
die Perestroika nicht zu behin­
dern. Denn die Perestroika ist ei­
ne Revolution, und die Revolution 
wirft diejenigen, die sich ihr in 
den Weg stellen, über Bord. Um 
nicht soweit zu kommen, muß 
man die Ereignisse in seinem Be­
wußtsein prognostizieren und ih­
nen in seinem Handeln zuvorkom­
men können Besonders wichtig

XVII, Parteitag der Kommunistischen Partei Kasachstans

Ist das für die Leiter von Partei 
Organen, die die Erhabenheit 
der Pläne der Partei durch Ihr 
persönliches Beispiel bekräfti­
gen müssen. Darüber haben wir 
auch früher oft gesprochen, Je­
doch wenig etwas getan.

Der Brennpunkt des gesell­
schaftlichen Lebens und unsere 
größte Sorge Ist heute die Wirt­
schaft: ,,Dle Perestroika wird 
siegen, wenn sie wirtschaftlich 
siegt“, diese Worte M. S. Gor­
batschows gewinnen Immer mehr 
an Aktualität. JJnd es Ist ganz na­
türlich, daß wir Kommunisten 
nicht umhin können, uns mit den 
wirtschaftlichen Problemen zu be­
fassen. Eine andere Frage Ist, wie 
man die Leitung dieser Sphäre 
verwirklichen soll. Hier kann es 
keine zwei Meinungen geben: na­
türlich mit politischen Methoden.

Es Ist erfreulich, daß die auf 
dem Parteitag zustande gekom­
mene Aussprache über den Stand 
der Wirtschaft der Republik 
äußerst offen und konstruktiv war. 
Wir sind zu dem eindeutigen 
Schluß gekommen: Die Ursachen 
der Krisenlage wurzeln sowohl In 
der geschichtlich entstandenen 
fehlerhaften Praxis der letzten 
Jahrzehnte, wo im System der 
Unionsvertellung der Arbeit selbst 
der Republik bewußt die Rolle 
eines Rohstoffanhängsels zuge­
dacht wurde, als auch In den 
Mängeln und Fehlkalkulationen 
der letzten Jahre.

Die entstandene Situation be­
wertend, haben wir die Hauptrich- 
tungen der gegenwärtigen Wirt­
schaftspolitik Kasachstans umris­
sen. Ihr Herzstück ist die Idee 
der ökonomischen Selbständigkeit 
und Souveränität der Republik 
und der Übergang zur regulier­
baren Marktwirtschaft. Nur nach 
dem Loswerden des Diktats der 
zentralen Ämter bei der Wahr­
nehmung des ausschließlichen Ei­
gentumsrechts der Republik auf 
den Boden, sein Inneres und sei­
ne Naturressourcen kann man 
selbstädig die Wirtschaft zum 
Wohl aller Kasachstaner und des 
Landes im ganzen steuern. Diese 
Idee werden wir strikt Ins Leben 
umsetzen.

Unter den konkreten Proble­
men, besonders In der verantwor­
tungsvollen Periode des Über­
gans zu den Marktverhältnis­
sen, ist der soziale Schutz der 
Werktätigen das allervordringlich­
ste. Heute gewinnt sie einen äu­
ßerst akuten politischen Charak­
ter. Das ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans erachtet es für 
notwendig, in erster Linie alles da­
für zu tun, damit unsere Menschen 

die Wirtschaftsreform unter mini­
malsten Verlusten Überstehen und 
den tief eingewurzelten Glauben 
an die real existierenden soziali­
stischen Werte nicht verlieren.

Dürfen wir Kommunisten uns 
heute von der Leitung der Wirt­
schaftsfragen lossagen? So sehr 
man uns auch kritisieren und so 
viel wir uns auch selbst geißeln 
würden — beantworten wir mal 
die Frage ehrlich: Sind die So­
wjets gleich Jetzt Imstande, uns 
diese schwere Last abzunehmen? 
Wahrscheinlich nicht, well sie vor­
läufig keinen zuverlässigen recht­
lichen Mechanismus besitzen, mit 
dessen Hilfe man zu einem wah­
ren Herrn auf seinem Territorium 
wenden könnte. Deshalb bin Ich 
der Ansicht: Bis solch ein Me­
chanismus geschaffen werden 
wird, dürfen die Parteiorgane 
nicht auf,die Leitung der Wirt­
schaft über die Kommunisten ver­
zichten, die in den entsprechen­
den Abschnitten tätig sind. Auch 
die Präsidentenmacht wird es 
ohne Unterstützung durch die 
Partei heute sehr schwer haben.

Ich will es offen sagen: Daß 
die Fragen der Versorgung mit 
Lebensmitteln besser in den Ge­
bieten Zellnograd, Koktschetaw, 
Nordkasachstan, Semlpalatlnsk 
und Dshambul, die Fragen des 
Wohnungsbaus In den Gebieten 
Koktschetaw, Pawlodar, Tschlm- 
kenU’und Taldy-Kungan gelöst 
werden, ist heute das Verdienst 
der Partelkomitees und das Re­
sultat ihrer beharrlichen organi­
satorischen Arbeit. Das Ist Tat­
sache. Seitens anderer Organe Ist 
deutlich ausgeprägte Initiative 
vorläufig nicht zu sehen. Die 
Sekretäre anderer Gebietskomi­
tees brauchen da keine „triftigen“ 
Ursachen aller Art auszudenken 
und nicht zu beweisen, sie hätten 
schlechtere Bedingungen. Wenn 
wir über den demagogischen 
Ausführungen die Notwendigkeit 
vergessen, die Fleisch- und Milch­
produktion sowie den Wohnungs­
bau zu vergrößern, werden die 
Menschen dessen die Partei be­
schuldigen und werden zwei­
fellos recht haben.

Überhaupt muß man der Kon­
sumentenideologie entsagen und 
sich daran gewöhnen, daß Jedes 
Gebiet für ihre Versorgung ei­
genverantwortlich sein und Res­
sourcen für die Deckung seines 
inneren Bedarfs selbständig fin­
den muß.

Und noch ein Gedanke, verur­
sacht durch die Ansprachen eini­
ger Delegierten, die von dieser 
Tribüne aus prinzipiell Fragen 
aufwarfen und die Annahme die­

ser oder Jener Erlasse forderten. 
Wahrscheinlich existieren die 
Probleme, für deren Lösung die 
Genossen so eifrig eintraten, tat­
sächlich. Jedoch verriet kein ein­
ziger der Redner, wo man die 
Mittel, die Ressourcen herneh­
men solle, damit die neuen Er­
lasse kein leerer Schall bleiben, 
sondern einen realen Boden un­
ter sich haben. Wenn Sie der 
Meinung sind, daß der Präsident 
oder die Republlkregderung ge­
wisse Vorräte haben, aus denen 
man überschüssige Geldmittel her­
vorzaubern könne, so Irren Sie 
sich gewaltig.

Die einzige Möglichkeit, all 
unsere Wünsche materiell sicher­
zustellen, das sind die Hochlei­
stungen der Arbeiterklasse, der 
Bauern und der Intelligenz der 
Republik. Eine andere Quelle 
des Einkommens gibt es einfach 
nicht. Unsere Hauptsorge Im Be­
reich der Wirtschaft Ist es also, 
die Menschen auf die hochpro­
duktive, gewissenhafte und hoch­
wertige Berufsarbeit zu mobili­
sieren.

An der Schwelle der Einfüh­
rung der Marktwirtschaft kommt 
es darauf. alle Planaufgaben 
des Jahres 1990, alle Vertragsver­
pflichtungen zu erfüllen und die 
Ernte bis aufs letzte Körnchen 
einzubringen, deren Aussichten 
nicht schlecht sind. Ohne dieses 
Fundament wird sich der Über­
gang zum Markt für uns äußerst 
komplizieren

Neben der Behandlung der le­
benswichtigen ökonomischen und 
wirtschaftlichen Probleme haben 
die geistigen und Ideologischen 
Probleme einen wichtigen Platz 
In der Arbeit des Parteitags ein­
genommen. Und das nicht zufäl­
lig, weil die Treue zur soziali­
stischen Option, zur kommunisti­
schen Perspektive, die wir ent­
schieden proklamiert haben, nicht 
von der Sorge um den Schutz der 
■Ideologischen Grundlagen der 
Partei losgelöst werden kann.

Unter den Verhältnissen einer 
verschärften Gegenüberstellung, 
wenn sowohl die linksradikalen 
als auch die konservativen Kräf­
te sich aktiv das Perestroika- 
Lexikon aneignen und die Viel­
falt der Lebense'rschelnungen auf 
ihre Art und Weise zu transfor­
mieren suchen, ist es notwendig, 
den aufkommenden Strömungen 
und Plattformen eine exakte po­
litische Bewertung zu geben. 
Zugleich muß man es lernen, sich 
zu Andersdenkenden nicht wie 
zu unversöhnlichen Gegnern mit 
allen daraus erwachsenden Kon­
sequenzen zu verhalten, sondern 

wie zu Opponenten, mit denen 
man diskutieren muß. Gerade ar­
gumentiertes Überzeugen muß 
zur Hauptmethode der ideologi­
schen und parteipolitischen Ar 
bell werden.

Echter Pluralismus ist jedoch 
unvereinbar mit Anarchie, Schran­
kenlosigkeit, Mißachtung von 
gesellschaftlichen Interes s e n. 
Nicht selten werfen durchreisen­
de „politische Missionäre“ uns 
Kasachstanern vor, daß bei uns 
alles ruhig sei und wir angeblich 
hinter vielen in anderen Regionen 
verlaufenden gesellschaftlichen 
Prozessen Zurückbleiben.

Was läßt sich dazu sagen? Vor 
allem, daß derartige Urteile ganz 
offensichtlich von politischer Igno­
ranz herrühren. Denn die konkre­
te Situation in Jeder Republik 
hat einen nur ihr eigenen Cha­
rakter, und die Versuche, alle 
„über einen Kamm zu scheren“, 
sind ein sicherer Weg zu politi­
schem Abenteuerertum. Daher 
ist Jeder Fall, wo man sich unter 
dem Deckmantel von Demokratie 
und Transparenz bemüht, uns 
fremde Ansichten zu oktroyieren, 
als aggressive politische Aktivi­
täten zu betrachten und ihnen die 
entschiedenste Abfuhr zu ertei­
len.

Auf Grund der Ansprachen, 
die wir hier hörten und auf 
Grund unserer allgemeinen Stim­
mung ist es meiner Ansicht nach 
möglich, unsere Meinung dem 
XXVIII. Parteitag der KPdSU von 
der Notwendigkeit zu äußern, 
die Einheit der Partei zu wahren. 
Wir sind entschiedene Anhänger 
des Föderationsprinzips im staat­
lichen Aufbau, der Föderation in 
der echt Leninschen Auffassung 
dieses Wortes. Jedoch wir weisen 
das Föderationsprinzip im Auf­
bau der Partei entschieden zu­
rück.

Angesichts der Dezentralisie­
rung der Ökonomik, der wirt­
schaftlichen Selbständigkeit der 
Regionen, den sich angebahnten 
separatistischen Tendenzen in 
den nationalen Beziehugen, bei 
Vorhandensein von widersprüch­
lichsten, mitunter ganz entgegen­
gesetzten Programmen der ver­
schiedenen selbstätigen gesell­
schaftlichen Organisationen bleibt 
die Kommunistische Partei die 
einzige konsolidierende politi­
sche Kraft, die die begonnenen 
Umgestaltungen bis zu ihrem lo­
gischen Ende zu führen vermag. 
Ihr Auseinanderschleppen auf na­
tionale Quartiere käme einer 
Selbstauflösung gleich.

Zur Zeit wird viel von der 
Krise innerhalb der Partei ge­
sprochen. Dabei unterschätzen 
die einen nicht selten die Situa­
tion, die anderen geraten umge­
kehrt In Panik. Wir jedoch 
brauchen ein ausgewogenes, dia­
lektisches Vorgehen, das uns er­
möglichen würde, in der Krise so­
wohl negative Seiten als auch den 

Weg zur weiteren Entwicklung 
zu sehen. Um mit Lenin zu spre­
chen, bedeutet Jede Krise den 
Krach alles Morschen und auch 
die Entwicklungsfoeschl e u n 1- 
gung zugleich. Der Prozeß re­
volutionärer Wandlungen Ist un­
denkbar ohne Verschärfung von 
Widersprüchen, ohne politisches 
und Ideologisches Versagen.

Eine andere Sache Ist, daß die 
Krisensituation nicht lediglich 
interne Sache der Partei Ist. Die 
besagten Prozesse spielen sich In 
der regierenden Partei ab und 
beeinflussen somit die ganze Ge­
sellschaft. Gerade hier sind exak­
te, argumentierte Haltungen der 
Kommunisten, theoretisch ge­
schulte, gebildete Propagandi­
sten der Ideen der Partfi not­
wendig.

Die weitgehenden Diskussio­
nen Im Vorfeld des Parteitags 
und die Standpunkte der Dele­
gierten auswertend, läßt sich 
Schlußfolgern, daß der Wille der 
Kommunisten der Republik ein­
deutig genug formuliert wurde. 
Sie ist von der Sorge um die Er­
haltung und Festigung der Po­
sitionen der KPdSU als der 
Avantgardepartei der. Arbeiter­
klasse, aller Werktätigen durch­
drungen. Wir brachten unsere 
feste Überzeugung von der Uner­
schütterlichkeit der ideologi­
schen und organisatorischen 
Grundlagen unserer Partei zum 
Ausdruck, die auf dem schöpfe­
risch entwickelten Marxismus- 
Leninismus basiert und im Rah­
men der einheitlichen KPdSU 
mit gemeinsamem Programm und 
Statut agiert. Diese Hauptprln- 
zlplen sind auch In der Ent­
schließung fixiert. Und wir sind 
gewillt, für sie auf dem XXVIII. 
Parteitag der KPdSU prinzi­
piell einzustehen.

Unser Parteitag sagte ein ent­
schiedenes Nein den Kräftten, die 
unter der Fahne der Demokra­
tisierung Ideen uneingeschränk­
ten Autonomlsmus und der Anar­
chie in die Partei schmuggeln 
möchten, er traf entschieden ge­
gen diejenigen auf, die unter 
dem Deckmantel des Kampfes 
um die nationale Unabhängigkeit 
auf den Zerfall unserer multina­
tionalen Einheit hinsteuern. Wir 
treten prinzipiell gegen die Kri­
tiker am Marxismus-Leninismus 
auf, die, sich mit Phrasen über 
die Befreiung von Dogmatismus 
und Schematismus bemänteln, 
im Grunde genommen die Ideen 
der Oktoberrevolution zu Grabe 
tragen.

Wir haben kein Recht, es zu- 
zulassen, daß die Streitigkeiten 
und Differenzen unsere Kräfte 
spalten, daß der frische Wind 
freien Mednungskampfes sich in 
den verderblichen Sturm des 
Zwistes verwandle. Wir sind ver­
pflichtet, die Quellen der Wider­
sprüche in das Bett eines ruhi­
gen, zivilisierten Kampfes für 

seine Überzeugungen hinzulen­
ken.

Wir treten für die Vereinigung 
der Parteikräfte nicht auf der 
schwankenden Grundlage der 
Fraktionsdiplomatie, sondern auf 
der klaren Erkenntnis der Gefahr 
ein, die die Versuche, die Partei 
von Ihnen zu untergraben und Ih­
re konsolidierende Rolle In der 
sowjetischen Gesellschaft zu 
schwächen, für die Geschicke des / 
Landes, des Volkes und der Um-' 
gestaltung mit sich bringen. Nur 
eine organisierte Tätlgekit aller 
Kommunisten und nicht einzel­
ner Personen und Gruppen, kann 
eine praktische Lösung der Fra­
gen der Parteireform und der Um­
gestaltung der sowjetischen Ge­
sellschaft herbelfühnen.

Heute, wie immer In den kriti­
schen Momenten der Geschichte 
der Partei und der Gesellschaft, 
appellieren wir an die Arbeiter­
klasse, an alle sowjetischen 
Werktätigen unseres großen Lan­
des, sich um die Leninsche Par­
tei zusammenzuschließen.

Wir appellieren an alle poli­
tischen Bewegungen und Organl- 
satiorfen, die die Positionen des 
Sozialismus vertreten, Ihre An­
strengungen bei der Verwirkli­
chung der Aufgaben der Pere­
stroika Im Namen der höchsten 
Interessen unseres großen, ein­
heitlichen Vaterlandes — der Uni­
on der Sozialistischen Sowjetre­
publiken — zu vereinen.

Die neue Etappe Im Leben 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans als eines selbständigen 
Trupps der KPdSU einleitend, 
müssen wir die Offenbarungen des 
ideologischen und organisatori­
schen Konsumentlertums und Pro­
vinzialismus In der Politik und 
die verderbliche Angewohnheit, 
geduldig auf Anweisungen des 
Zentrums zu warten, überwinden.

Zuverlässig gestützt auf die 
breiten Parteimassen, auf die 
Partelgrundorganlsationen, auf 
die Selbstverwaltung und Selb­
ständigkeit der Parteikomitees 
an der Basis, ist das ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans 
berufen, ein Vorbild bei der Er­
mittlung und Verwlrklichur 
nichttraditioneller Herangehei. ■' 
weisen an die Vertiefung und Ent­
wicklung der Umgestaltungspro­
zesse In der Republik zu werden 
Ich bringe meine feste Überzeu­
gung zum Ausdruck, daß die Re­
publikparteiorganisation und ih­
re Leitungsorgane all das realisie­
ren werden.

Ich hoffe, Genossen, daß jeder 
von Ihnen ein aktiver Propagan­
dist der Ideen des Parteitags sein 
wird. Es kommt sehr darauf an. 
daß die Kommunisten der Re­
publik sozusagen aus erster Hand 
unsere Beschlüsse kennenlernen 
und sie zur Anleitung und zum 
Handeln annehmen.

Wichtige Richtung unserer Politik
Aus dem BBC-Interview M. S. Gorbatschows

Am Ursprung des Erdölstromes
Gerade hier, mitten im 

Zentrum Mangyschlaks, aul 
der Halbinsel Busatschi, 
nimmt seinen Ursprung ei­
ne Erdölpipeline. Hier, an 
der Lagerstätte Kalamkas, 
halten ihre Arbeitswache 
die Bohr- und die Erdöl­
arbeiter, all diejenigen, die 
das Erdöl gewinnen und 
es zum Seehafen Aktau be­
fördern.

Vor elf Jahren entstand 
bei Kalamkas die erste 
Bohranlage des Bohrbe­
triebs Shefybai Seitdem 
wurden Tausende Bohrun­
gen niedergebracht, neue 
Ölfelder geschaffen, Pum­
pen in Gang gesetzt, schos­
sen viele Erdölfonfänen 
empor. Heute wird das 
Erdöl der Halbinsel Busa­
tschi zu den modernsten 
Aggregaten der Abteilung 
für Komplexvorbereitung 
und Verpumpung im Erd­
öl- und Erdgasförderbe­
trieb „Komsomolski" gelei­
tet, wo es entwässert, von 
Begleifstoffen gereinigt und 
auf volle Kondition ge­
bracht wird. Über 14 000 
Tonnen Erdöl verarbeitet 
die Betriebsabteilung täg­
lich. Die hier neulich in

Betrieb genommene Auto­
matenstraße hat es ermög­
licht, technologische Vor­
gänge mit höchster Präzi­
sion und einerMindesfzahl 
an Bedienungspersonal 
durchzuführen.

Ein machtvoller Erdöl- 
ström gelangt über die Pi­
peline von der überaus 
reichen Lagerstätte Kalam­
kas zum Seehafen Aktau. 
Die Öltanker befördern 
dann das „schwarze Gold“ 
Mangyschlaks zu den Erd- 
ölverarbeifungsbetrie b e n 
des Apscherons, Sara­
tows und Machatschka­
las..

Unsere Bilder: Eine neue 
Bohrung fördert ÖH

Seehafen Aktau. Ein 
5 000-Tonnen-öltanker wird 
mit dem Erdöl von Kalam­
kas gefüllt.

Lesbek Abdrachmanow 
(Mitte) ist Arbeifsveteran 
in der Abteilung für Kom­
plexvorbereifung und öl- 
verpumpung „Komso- 

- molskneft". Neben ihm sind 
seine zuverlässigen Gehil­
fen Grigori Slaschinski und 
Wladimir Kasatschenko tâ- 
♦'9.

Fotos: KasTAG

„Die sowjetisch-britischen Be­
ziehungen — das sind eine sehr 
wichtige Richtung unserer Poli­
tik, wir schätzen sie sehr. Zur 
Zelt haben sie infolge gemeinsa­
mer Bemühungen eine gute Dyna­
mik erzielt, werden Immer effek­
tiver und inhaltsreicher, und das 
alles wird meines Erachtens bei­
den Selten zum Nxftzen gerei­
chen“, sagte der Präsident der 
UdSSR M. S. Gorbatschow In ei­
nem Interview der britischen 
Fernsehgesellschaft BBC anläß­
lich des Besuches der britischen 
Premierminis t e r 1 n Margaret 
Thatcher In der Sowjetunion, das 
am Samstag verbreitet wurde. 
„Und In diesem Fall ist unter 
Bedingungen der Perestroika das, 
was diese Beziehungen uns In 
politischer und ökonomischer 
Hinsicht geben, nützlich“.

Die heutige Etappe der Ent­
wicklung der Perestroika wurde 
vom Präsidenten der UdSSR die 
„entscheidende Phase“ genannt, 
well „wir bis dicht an fundamen­
tale Veränderungen Im Wirt­

schaftssystem, im politischen Pro­
zeß, in der politischen Reform, In 
den zwischennationalen Beziehun­
gen und im Leben der Föderation 
herangegangen sind. Das wichtig­
ste; was ich heute erwähnen muß, 
ist, daß wir uns auf dem richtigen 
Weg befinden und unsere Wahl 
richtig Ist. Hat doch niemand In 
den ganzen fünf Jahren eine 
gründliche Alternative zur Pe­
restroika vorschlagen können."

Auf sein Verhältnis zu B. N. 
Jelzin angesprochen, sagte 
M. S. Gorbatschow: „Wenn der 
Vorsitzende des Obersten Sowjets 
der Russischen Föderation, Boris 
Jelzin, konstruktiv, im Sinne der 
Perestroika handelt, wenn er 
ebenso auf dem Kongreß und Im 
Obersten Sowjet verfährt, so fin­
det er, denke Ich, die Unterstüt­
zung des Zentrums und kann 
auf eine Zusammenarbeit bauen.“

Auf die Struktur der Sowjet­
union eingehend, sagte M. S 
Gorbatschow, daß er optimistisch 
auf die Zukunft der Sowjetunion 
als einer Föderation sehe. „Aber 
erst dann und unter der unerläß­

lichen Voraussetzung daß sich 
dieser Bund der souveränen Staa­
ten von Grund auf verändert und 
reformiert.“ Er teilte mit, daß am 
12. Juni eine Sitzung des Rats 
der Föderation stattfindet, auf der 
die ersten Debatten der Mitglie­
der des Rates der Föderation über 
Termine, Formen und Methoden 
der Realisierung der Idee der 
Umgestaltung der Union abgehal­
ten werden. „Ich denke, daß wir 
eine vollwertige Föderation auf­
bauen werden, die Selbständig­
keit, Unabhängigkeit und Sou­
veränität der Republiken mit ei­
nem effektiv wirkenden Zentrum 
verbinden wird, das über die 
Rechte verfügt, die ihm von den 
Republiken selbst gewährt wur­
den und in der Verfassung fest- 
geschrleben sind. Das wird einen 
Erfolg für alle unsere Völker be­
deuten.“

Was Litauen betrifft — und 
das ist ein besonderer Fall —, so 
ist das ein Versuch, den Verfas­
sungsprozeß zu übergehen, ein 
Versuch, der sich mit der Pe­
restroika überhaupt nicht verein­

baren läßt. „Dieser Versuch wur­
de übrigens vom Obersten So- , 
wjet Litauens unternommen' und < 
nicht auf der Basis eines Referen­
dums. Solche Fragen haben unbe­
dingt ein Referendum des Vol' 
zu durchlaufen. Hier aber wur^ 
ein verfassungswidriger ich 
würde sagen, ein diebischer Weg. 
gewählt, der eine solche Situation 
herausbeschwor, aus der wir nur 
schwer einen Ausweg finden kön 
nen", sagte M. S. Gorbatschow 
„Trotzdem suchen wir danach. 
Wir sind dafür, diesen Prozeß 
trotzdem in verfassungsmäßige 
Bahnen zurück zu leiten und die­
ses Problem im Fiahmen dieses 
Prozesses zu lösen.“

Die zukünftige Sowjetunion — 
das Ist eine Wirtschaft mit mehre­
ren sozialökonomischen Sektoren, 
das ist politischer Pluralismus, 
das ist ein demokratischer Staat, 
dem Menschen zugewandt, wo 
Fragen der sozialen Gerechtig­
keit und der sozialen Sicher­
heit des Menschen sehr nach­
drücklich und ernsthaft gestellt 
werden, sagte M. S. Gor­
batschow abschließend. „Ich den 
ke, daß all das Herangehens­
weisen an eine bessere Realisie­
rung der sozialistischen Idee 
sind, wie sie sich Ihre Schöpfer 
vorstellten und wie wir sie uns 
vorstellen.“

(TASS)

Fragen der Vorbereitung der Russischen Parteikonferenz erörtert
Eine gemeinsame Sitzung des 

RSFSR-Büros des ZK der 
KPdSU und des vorbereitenden 
Komitees der russischen Partei­
konferenz hat am Samtstag un­
ter dem Vorsitz des Generalsekre­
tärs des ZK der KPdSU und Vor­
sitzenden des RSFSR-Büros des 
ZK der KPdSU, M. S. Gor­
batschow, stattgefunden. Erörtert 
wurden Hauptfragen der Arbeit 
des bevorstehenden Forums der 
Kommunisten der Republik.

Der bevorstehende Parteitag 
werde die Bedeutung einer Wen­

de haben, da er alles, was unter 
solchen Qualen nicht nur von der 
Partei, sondern auch von der 
ganzen Gesellschaft erzielt wurde, 
verbriefen und die Erfahrung 
der fünf Jahre Perestroika 
durchdenken soll, um ernsthafte 
Zusammenfassungen vorzunehmen 
und die Tätigkeit der Partei un­
ter den neuen Bedingungen für 
die nächste Perspektive zu pro­
gnostizieren.

Besondere Bedeutung in der 
ganzen Tätigkeit der KPdSU im 
Vorfeld des Parteitages erlangt

die russische Parteikonferenz, un­
terstrich M. S. Gorbatschow. Ei­
ne der wichtigsten Fragen, die 
ihre Delegierten zu prüfen ha­
ben, sei die Gründung der Kom­
munistischen Partei der Russi­
schen Föderation. In Anbetracht 
der real bestehenden Situation 
und der gesellschaftlichen Er­
wartungen dürfe man mit ihrer 
Gründung nicht zögern. Zugleich 
müsse man ausgewogen han­
deln, damit dieser Schritt nicht 
die Entwicklung zentrifugaler 
Tendenzen bewirkt, sondern auf

die Einheit der KPdSU und der 
ganzen Gesellschaft gerichtet ist.

Während der Diskussion befan­
den die Mitglieder des RSFSR- 
Büros des ZK der KPdSU und 
des vorbereitenden Komitees un­
ter Berücksichtigung der Bedeu­
tung der Gründung der KP der 
Russischen Föderation es für 
zweckmäßig, M. S. Gorbatschow 
als Berichterstatter auf der Kon­
ferenz zu empfehlen^

(TASS)

Aufenthalt M.Tatchers in der Sowjetunion
Die Premierministerin Groß­

britanniens hat am Sonnabend 
die britischen Ausstellungen „Bri­
tische Industrie von heute" und 
„Das moderne Leben in Großbri­
tannien“ besucht, die gegenwär­
tig in Kiew im Rahmen der Tage 
Großbritanniens In der UdSSR 
zu sehen sind.

An der britischen Industrie­
ausstellung demonstrieren 30 
Firmen und Gesellschaften tech­
nologische Errungenschaften der 
britischen Industrie und For­
schung In verschiedenen Berei­
chen.

Die zweite Ausstellung infor­
miert über den Alltag der Briten.

Nach der Besichtigung der Ex­
positionen nahm M. Thatcher an 
der Zeremonie der Unterzeich­

nung eines Abkommens über die 
Gründung eines sowjetisch-briti­
schen Gemeinschaftsunternehmens 
teil, das ein Gaswerk in Nowy 
Urengoj bauen soll.

A
Die in Kiew wellende briti­

sche Premierministerin M. That­
cher hM am Sonnabend am Grab 
des Unbekannten Soldaten einen 
Kranz niedergelegt. Sie gedachte 
somit der sowjetischen Menschen, 
die in den Jahren des zweiten 
Weltkrieges ums Leben gekom­
men sind.

A
M. Thatcher hat am Samstag 

die Im Rahmen der Tage Groß­
britanniens In der UdSSR eröff­
nete Ausstellung von britischen 
Büchern und Periodika besucht.

Sie hat drei Haupttelle — Lite­
ratur für Englisch-Studium, Ma­
nagement und Periodika Groß­
britanniens. Zu sehen sind mehr 
als 500 Bücher und rund 200 
Zeitschriften und Zeitungen, die 
über die verschiedenen Aspekte 
des Lebens in Großbritannien in­
formieren.

Der hohe Gast besichtigte auch 
eine Exposition, die die Haupt­
richtungen und -tendenzen in der 
Entwicklung der britischen Mo- 
delndustrle der 80er Jahre wi­
derspiegelt.

Vor der Besichtigung der Aus­
stellung überreichte M. Thatcher 
zehn ukrainischen Nachwuchswis­
senschaftlern, die zur Forschungs­
arbeit nach Großbritannien rei­
sen. Stipendien. Sie beglück­

wünschte sie herzlich und wünsch­
te Ihnen große Erfolge.

A
Ein zentrales Ereignis während 

des Aufenthaltes der britischen 
Premierministerin M. Thatcher in 
Kiew war ihre Rede von den Ab­
geordneten des Obersten Sowjets 
der Ukraine. „Ich bin hierher in 
einer für die Sowjetunion histo­
rischen Zeit gekommen, da sich 
Im Lande bisher ungesehene Ver­
änderungen vollziehen“. sagte 
sie. M. Thatcher wünschte dem 
ukrainischen Volk und seinem 
Parlament Erfolg.

A
Die britiche Premierministerin 

M. Thatcher Ist am 10. Juni von 
Kiew aus in die Heimat abgereist 
Sie hatte sich auf Einladung der 
sowjetischen Führung zu einem 
Arbeitsbesuch in der UdSSR auf- 
gehalten

(TASS»
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Rußland und Deutschland
Erste gemeinsame 

Handlungen der Deutschen 
und der Russen

Der Sohn Swjatoslaws Wladi­
mir (980—1014) betrieb eine 

. auf die Annäherung an Byzanz 
. ausgerichtete Politik, ihm diente 

wohl die staatliche Tätigkeit sei­
ner Großmutter, der Fürstin Ol­
ga, als Vorbild.

Nach der Annahme des Chri­
stentums (988), was den An­
schluß der Kiewer Rus an die ge­
samte kirchlich-geistige Welt be­
deutete. unternahm Wladimir ei­
ne Reihe von diplomatischen 
Schritten, die das Ansehen des , 
russischen Staates merklich stei­
gen ließen. Wladimir lebte in 
Frieden, wie die Chronik berich­
tet, mit den benachbarten Für­
sten — mit Boleslaw, dem polni­
schen. mit Stephan, dem ungari­
schen, und mit Andreas, dem 
tschechischen. und es herrschte 
zwischen Ihnen Frieden und Ein­
tracht. Nach dem Tode der ersten 
Frau Wladimirs. der Schwester 
des byzantlschen Kaisers Basilel- 
os. Anna (1010), heiratete er die 

, Tochter des deutschen Grafen 
Kuno von Ennlngen. ..Wenn es 
richtig Ist”, schreibt Manfred 
Hellmann, ..was umstrittene und 
undeutliche Nachrichten melden, 
daß eine hohe Adlige, die einen 
.König' der Russen geheiratet 

habe, eine Enkelin Kaiser Ottos 
des Großen war, dann ergäbe 
sich damit eine direkte Verbin­
dung zwischen den Rjurikiden und 
den Ottonen. Es würde dies nur 
bestätigen, daß Wladimir nach 
seiner Taufe und seiner Verbin­
dung mit dem regierenden byzan­
tlschen Kaiserhause auch eine sol­
che zum westlichen Kaiserhause 
suchte, zumal es damals zwar 
Entfremdungen, wohl auch Span­
nungen. aber noch keinen Bruch 
zwischen der Ost- und Westkir­
che gab.”1) In der Weltgeschich­
te gibt es nicht wenig Beispiele, 
wie die Regenten durch ge- 

hickte Heiratspolitik Beziehun­
gen zu anderen Staaten herstell­
ten bzw. sie verbesserten, wenn 
solche bereits bestanden. Die rus­
sischen Fürsten bildeten da .keine 
Ausnahme. Fürst Swjatopolk war 
vermählt mit der Tochter des Kö­
nigs von Polen Boleslaw I., Ja- 
roslaw der Weise — mit der 
Tochter des schwedischen Königs 
Olaf: seine Söhne und Töchter 
verheiratete er mit den königli­
chen Häusern Norweglens, Frank­
reichs. Ungarns, Englands. Po­
lens. Griechenlands, zwei weitere 
seine Söhne heirateten hohe deut­
sche Adlige: Jaroslaw. Fürst von 
Smolensk, nahm sich zur Frau 
Oda, die Tochter Leopold ' Graf 
Glismondischs des Alteren und 
seiner Gemahlin Ida. der Nichte 
des Kaisers Heinrich III. und 
Papst Leos, Igor, Fürst von Wla­
dimir, heiratete die Tochter des 

- Grafen von Orlagemunde und 
seiner Frau Kunigunde, die Toch­
ter des Markgrafen von Meißen, 

trud. In der Literatur werden 
solcher Ehen erwähnt. die 

meisten entfallen auf Polen (16), 
Deutschland (10). Byzanz und Un­
garn — Je 7 Ehen. Seit der zwei­
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
wurden viele Ehen zwischen den 
russischen Fürsten und Töchtern 
Polowetzer Fürsten geschlossen.2)

Schon in Jene ferne Zelt fallen 
auch die ersten gemeinsamen 
Handlungen von Deutschen und 
Russen. Der Enkel Olgas, der rus­
sische Großfürst Wladimir war 
es. der bemüht war. nicht nur di­
plomatische. sondern freundschaft­
liche Beziehungen mit dem deut­
schen Kaiserhause herzustellen. 
Gemäß einer vorhergegangenen 
Absprache mit dem deutschen 
Kaiser Heinrich II. (1002— 
1024) gab er dem Missionsbi­
schof Brun von Querfurt den Auf­
trag. Friedensabsprachen zwi­
schen den Steppennomaden und 
Wladimir zu vermitteln. Diese 
Aufgabe wurde vom deutsch­
stämmigen Kiewer Diplomaten 
erfolgreich erfüllt,— dies ergeht 
aus einem Brief Bruns an Kai­
ser Heinrich II.3)

Ein weiteres Zeugnis über ge­
meinsames Handeln der deut­
schen und russischen Herrscher­
häuser liefert uns die folgende 
Tatsache: Nachdem sich Boles­
law I. Chrabry (der Tapfere, 992 
— 1025). der polnische Herzog 
Im Zuge großpolnischer Absichten 
zum König von Polen (1025) hat­
te krönen lassen, wurde sein Sohn 
Mieszkos II. (1025—1034) schon 
1031 von Kaiser Konrad II. und 
Großfürst Jaroslaw dem Welsen 
gezwungen, apf die Königswürde 
zu verzichten. Im Jahr 1039 er­
langten Heinrich III.— Kaiser 
Konrads Erbe, und Jaroslaw der 
Welse durch Verhandlungen die 
Rückkehr auf den polnischen 
Thron des nach dem Tode Miesz­
kos II. (1024) vertriebenen Her­
zogs Kasimir I.

Die Zeit der Herrschaft Jaro- 
slaws wird in der Chronik be­
zeichnet als eine Periode, da Kiew 
auf sich eine wachsende Auf­
merksamkeit seitens der benach­
barten West- und Ostländer zog. 
Kaufleute von nah und fern zo­
gen nach dem an russischen und 
orientalischen Waren überrei­
chen Kiew, gründeten dort Han­
delshöfe. vermittelten dadurch 
fremdländisches Kulturgut. Es 
entstand eine katholische Gemein­
de in Kiew, deren Mitglieder — 
polnische, italienische und deut­
sche Katholiken ungestört Ihrem 
Glauben nachgehen durften. Eins 
blieb Ihnen strengstens untersagt: 
unter den russischen und griechi­
schen Orthodoxen zu missionie­
ren.

Die Initiativen Jaroslaws des 
Welsen zur Annäherung an das 
Kaiserhaus . des Heiligen Römi­
schen Reiches Deutscher Nation 
wurden von den russischen Für­
sten auch nach der Kirchenspal­
tung — dem endgültigen Bruch 
zwischen der römischen und der 
orthodoxen Kirche. freilich mit 
unterschiedlichem Engagenment 
weiterentwickelt und ausgebaut. 
Auch weitere eheliche Verbindun­
gen zwischen dem russischen und 
deutschen Herrscherhaus blieben 
nicht aus. So wurde zum Bei­
spiel die Tochter des Fürsten 
Wsewolod, gestorben 1093, Eu- 
praxia mit dem Grafen Heinrich 
von Stade und nach dessen Tode 
mit Kaiser Heinrich IV. vermählt. 
Da soll erinnert werden, daß es 
schon die Zelt war, da die ortho­
doxe Geistlichkeit sich mit lauter 
Stimme gegen die Verbindungen 
der Fürsten mit dem ,,häreti­
schen” Westen äußerte. Nicht von 
ungefähr findet sich In der älte­
sten russischen Chronik. vom 
Mönch Nestor im Jahr 1116 ver­
faßt, kein Wort über solche Ver­
bindungen und ..nur Unerfreuli­
ches, kriegerische Auseinander­
setzungen mit den westlichen pol­
nischen oder bömlschen oder un­
garischen Nachbarn, also katho­
lischen Ländern”, worauf nicht 
ganz zu Unrecht der schon zitier­
te Historiker Manfred Hellmann 
hlnwelst.4) Um jedoch objek­
tiv bleiben zu wollen, soll hier 
unterstrichen werden, daß es in 
der Nestor-Chronik neben dem 
negativen Verhalten zum Katho­
lizismus. zugleich auch Stellen 
gibt, die über die Toleranz den 
Menschen verschiedener Glaubens­
bekenntnisse gegenüber sprechen. 
So In der Botschaft Feddosi Pe- 
tscherski an den Fürsten von 
Kiew Isjaslaw Jaroslawltsch über 
den christlichen und katholischen 
Glauben:
«Auie JiH BHAHiUH aara H-nn ro-noa- 
H3, HJ1H 3HMOJO, HJIH öiaaio aaep-

(Fortsetzung. Anfang Nr. 84)

') Tausend Jahre Nachbarschaft. 
Rußland und die Deutschen, Bruck- 
mann München 1988, S. 15—16.

2) Geschichte der UdSSR in drei 
Teilen. Teil 1. M 1977, S. 34—35.

3) Tausend Jahre Nachbarschaft. 
Rußland und die Deutschen, S. 16.

4) Sieh Tausend Jahre Nachbar­
schaft... S. 21.

5) Die Deutschen auf dem Gebiete 
Rumäniens. Bd 1. Bukarest 1979, S. 
19.

aiue an tu öyjiyaerb /KIiao- 
BHH, HAH CpaUHII, HAH ÖOArapilH, 
HAH epCTHK, HAH A3THHRHHH, HAH OT 
BCix noraHbix — bcrkoto noMiiayn 
H OT ÖT>Ae H3ÖaBH, fl>Ke MOJKCUIH, H 
MT>e3Au OT 6ora He ahiuch Gyaemt» 

Die Geschichte Ist Zeuge des­
sen. daß die russischen Fürsten 
wenig Achtung den Belehrungen 
der Geistlichkeit, solche Verbin­
dungen mit den ..häretischen” 
Fremden zu meiden. schenkten. 
Immer weitere deutsche u. a. Ge­
schäftsleute ließen sich In Kiew 
nieder. Rußland blieb nach wie 
vor dem fremden geistigen Ein­
fluß offen.

Die deutsche Ostbewegung
In der geschichtlichen Litera­

tur Ist nicht selten die Behaup­
tung anzutreffen, die frühe Ost­
bewegung sei einzig und allein 
auf den Widerspruch zwischen 
dem Christen- und Heidentum zu­
rückzuführen. Wenn man aber In 
Betracht zieht, daß sich die Er­
oberung der slawischen Gebiete 
durch die deutschen Ritter In der 
Zelt vollzogen hat, da Böhmen 
Mähren, Ungarn, Siebenbürgen. 
Pommern, Schlesien, Groß- und 
Klelnpolen bereits christianisiert 
worden waren, so erscheint diese 
Behauptung nicht mehr als unbe­
gründet. wenngleich nicht abzu­
streiten Ist, daß der Missionsge­
danke neben anderen Beweggrün­
den ebenfalls Im Spiel gewesen 
war.

..Betrachtet man die deutsche 
OstsiedluYig Im Licht Ihrer Er­
gebnisse, stellt man fest, daß die­
se In ihrem Wesen von Gebiet zu 
Gebiet sehr verschieden ist. Die 
Erscheinung spielte sich, abgese­
hen von den Formen, die sie an­
nahm. gleichzeitig in verschiede­
nen Räumen ab...”5) Deswegen 
muß Jede ,.Ostbewegung” geson­
dert betrachtet werden.

Es sind verschiedene Gründe 
der Jeweiligen Übersledlung fest­
gestellt worden: Seit altersher wa­
ren es politische, wirtschaftliche, 
religiöse, aber auch demographi­
sche. ethnische. Juridische Grün­
de

Es war wohl unter Karl dem 
Großen, dem Kaiser des noch ein­
heitlichen Frankenreiches, als 
die ersten Siedler aus dem mittel­
europäischen Raum In die damals 
dünnbesiedelten östlichen Gebiete 
Europas kamen, um dort auf An­
ordnung ihres Herrschers Wehr­
siedlungen anzulegen. Die Ost­
markt zwischen Enns und Donau, 
sowie die Sorbische Mark waren 
die ersten Neuerwerbe des Fran­
kenkaisers. Unter den Einfluß des 
Frankenreiches kamen kurz da­
nach weitere slawische Gebiete 
zwischen Elbe und Oder, Böhmen 
und das Sudetenland. Selbstver­
ständlich verlief diese Ostbewe­
gung nicht ganz abf friedliche 
Art. Die slawischen Stämme wi­
dersetzen sich der expansionisti­
schen Politik der Franken. Wi­
derstand leisteten die heidnischen 
Ungarn.

Mit der Christianisierung der 
Ungarn In der zweiten Hälfte des 
10. Jahrhunderts wurde der An­
fang der ersten Welle ‘der Ostbe­
wegung der Deutschen gelegt. In 
den deutschen Landen war um die­
se Zelt innerhalb der feudalen 
Rangordnung ein verhältnismäßl- 
ges Gleichgewicht eingëtreten. 

ile Herrscher der Fürstentümer 
bauten bei ihren Zentralisierungs­
bestrebungen auf verschiedene so­
ziale Schichten. So stützte sich 
Otto der Große vor allem auf die 
geistlichen Feudalherren. Die Ho- 1 
henstaufen-Dynastie bediente sich 
der Ritter und der Ministerlaibe­
hörden, um sich beiden sozialen 
Reibungen Innerhalb der herr­
schenden Feudaloberschlcht an 
der Macht zu halten. Nachdem 
sich der Erbadel nicht ohne die 
spürbare Hilfe der Karolinger 
durchgesetzt hatten, traten die so­
zialen Unebenheiten des deutschen 
Feudalismus viel krasser zutage. 
Es wächst um diese Zelt die Kon­
kurrenz zwischen den römischen 
Päpsten und den Imperatoren des 
Heiligen Reiches.

Konstantin EHRLICH 
(Fortsetzung folgt)

Noch keine Aussichten 
auf Frieden in Nahost

Als am 8. Dezember 1987 bei 
einem ominösen Autounfall Im 
Gaza-Streifen 4 Palästinenser ge­
tötet wurden und sich anschlie­
ßend die Bevölkerung der besetz­
ten arabischen Gebiete zu massi­
ven Protestaktionen formierte, 
sprach die israelische Regierung 
noch von Unruhen, denen schnell 
ein Ende bereitet werden könne. 
Doch aus dem spontanen Aufbe­
gehren wurde ein zielgerichteter 
Volksaufstand, wurde die Intifa­
da mit einer einheitlichen Füh­
rung. die die Besatzungsbehörden 
mit Immer neuen Formen und Ak­
tionen des Widerstandes konfron­
tiert — mit Demonstrationen, 
Streiks und Steuerboykott. Ziel 
der Aufständischen Ist es, für Is­
rael den Preis der Besetzung mi­
litärisch, politisch und wirtschaft­
lich so hoch zu treiben, daß es die 
nationalen Rechte der Palästinen­
ser anerkannt.

Wiederholt wurde zwar in der 
Vergangenheit seitens der Behör­
den die Verhaftung der palästi­
nensischen Führung und die Nie­
derschlagung der Intifada verkün­
det. doch auch zweieinhalb Jahre 
nach deren Ausbruch Ist noch 
kein Ende abzusehen. Militärisch 
hat Israel die Gebiete voll unter 
Kontrolle, doch — so haben Mit­
glieder der Armeeführung wie­
derholt erklärt — gegen das ge­
wachsene Nationalbewußtsein der 
Palästinenser könne die Armee 
nicht ankommen. Dabei wurde 
nichts unversucht belassen, sie In 
die Knie zu zwingen — mit dem

Einsatz von Schußwaffen und Trä­
nengas, mit Massenverhaftungen 
und Deportationen. In Israel wird 
von knapp 700 Todesopfern ge­
sprochen, die das Vorgehen der 
Armee gefordert habe. Palästinen­
sische Quellen sprechen von etwa 
1 200 Toten.

Und Je kompromißloser sich 
die Israelische Regierung zeigt, je 
härter der Einsatz der Soldaten 
— Bilder von deren Vorgehen 
gingen um die Welt —. desto ge­
ringer wird das Verständnis der 
internationalen Öffentlichkeit, de­
sto mehr wächst die außenpoliti­
sche Isolierung des Jüdischen 
Staates, nimmt die innenpolitische 
Polarisierung zu. Während einer­
seits die In Israel auf Ausgleich 
und Verhandlungen setzenden 
Kräfte sich Immer stärker artiku­
lieren, haben zugleich auch Jene 
Gruppierungen Zulauf, die einer 
Vertreibung der Palästinenser das 
Wort reden. Nicht zuletzt dieser 
durch die gesamte Bevölkerung 
gehende Riß war es, der im März 
dieses Jahres die bisherige Regie­
rung Shamir zu Fall brachte und 
die Inzwischen fast 3 Monate 
währende Regierungskrise aus- 
'löste.

Auch wirtschaftlich wird die 
Bürde Immer schwerer, die die in-’ 
folge der Intifada gewachsenen 
Mllitärausgaben dem Land aufer­
legen. Im vergangenen Dezember 
verlautete, daß die zur Nieder­
schlagung des Aufstandes Im 
Zeitraum von 2 Jahren aufge­

wandten Mittel bei rund einer 
Milliarde Dollar lagen. Seitdem 
hat sich diese Ziffer täglich um 
Millionensummen erhöht. Für die 
ersten Monate dieses Jahres kon­
statierte der Vorsitzende des In­
dustriellenverbandes und der Ar- 
beltergeberverelnl g u n g, Dov 
Lautmann, eine „kata­
strophale” Entw 1 c k 1 u n g. 
Israel drohe ein „wirtschaftli­
ches Erdbeben”. Nach Angaben 
Lautmanns Ist die Produktivität 
der israelischen Wirtschaft seit 
1987 um 4,5 Prozent gesunken. 
Die Inflationsrate Hegt bei etwa 
20 Prozent, die Arbeitslosenquo­
te bei knapp 10 Prozent.

Doch kaum günstiger sieht die 
Lage in den besetzten Gebieten 
aus. Nicht wenige Palästinenser 
stellen deshalb die Frage nach 
den Erfolgsaussichten Ihres Kamp­
fes. Zwar wurde der von Yasser 
Arafat Im November 1988 ausge­
rufene Palästinenserstaat Inzwi­
schen von rund 100 Staaten aner­
kannt, doch weltergehende Ergeb­
nisse blieben aus. Noch unter der 
Reagan-Administration hatte der 
seinerzeitige USA-Außenminister 
Schulz vergebens versucht, mit ei­
ner Pendelmission einen Kompro­
miß zu finden. Inzwischen bemüh­
te sich der Jetzige Chef des State 
Department, James Baker, im Zu­
sammenwirken mit Ägypten Be­
wegung In die festgefahrene Si­
tuation in Nahost zu bringen und 
einen israelisch-palästinensischen 
Dialog In die Wege zu leiten, oh­

ne daß auch Ihm bisher Erfolg be- 
schieden war

Israel fühlt sich stattdessen 
durch die Umwälzungen in Ost- 
und Mitteleuropa in selber politi­
schen Position gestärkt. haben 
doch Innerhalb kurzer Zelt Un­
garn. Polen und die Tschechoslo­
wakei ihre diplomatischen Bezie­
hungen zum Jüdischen Staat er­
neuert. Aus der Sowjetunion 
kommt eine Auswandererwelle 
ohne Beispiel.

Doch zugleich mehren sich in 
der Gesamtregion die Zeichen 
zunehmender Spannungen und 
wachsenden Eskalation der Ge­
walt. Ausdruck dessen sind die 
Erklärungen des arabischen Gip­
feltreffens von Bagdad und Äu­
ßerungen palästinensischer Extre­
misten. die Intifada mit Waffen­
gewalt fortzusetzen. Widerspiege­
lung dessen sind die blindwütige 
Ermordung mehrerer Araber En­
de Mai in Israel und nicht zuletzt 
das von der Palästinensischen Be­
freiungsfront von wenigen Tagen 
an den Stränden Tel Avivs unter­
nommene Kommando-Unterneh­
men. Inzwischen hat zwar Arafat- 
Berater Bassam All Sharif in 
London gegenüber dem briti­
schen Staatssekretär William Wai­
degrave die „Verpflichtung der 
Organisation zur friedlichen Su­
che nach einer Verhandlungslö­
sung" bekräftigt und sich damit 
im Namen der PLO von dem 
Schnellboot-Überfall distanziert, 
doch die Lage bleibt weiter ge­
spannt.

So zeichnet sich auch zweiein­
halb Jahre nach Ausbruch der In­
tifada keine Lösung für den Re­
gionalkonflikt in Nahost ab. Einst­
weilen scheint es nicht so. daß in 
kurzer Frist Israel und Palästi­
nenser eine gemeinsame Sprache 
finden, wenn auch das Wort für 
Frieden in ihren Sprachen — 
„Schalom” und „Salam” — na­
hezu den gleichen Klang hat.

Ein Stich ins
Einem guten Geschäft darf die 

Politik nicht im Wege stehen. 
Diesen von Nippons Big Busi­
ness oft so erfolgreich umgesetz­
te Maxime geht jüngst im Falle 
Chinas nicht mehr auf. Auch 
wenn man es in den Chefetagen 
der Wolkenkratzer von Tokio und 
Osaka gern anders sehen würde, 
politische Zwänge engen den 
Spielraum der Japanischen Ge­
schäftsleute im Reich der Mitte 
spürbar ein. Seit sich Japan nach 
dem „himmlischen Frieden” — 
oft widerwillig und auch nicht 
konsequent — dem westlichen 
Boykott gegen das Riesenreich 
angeschlossen hatte, laufen viele 
Geschäfte nicht, auf die Nippon 
gesetzt hatte.

Der Export von 18 wichtigen 
japanischen Handelshäusern nach 
China sank — berechnet an den 
Kontrakten — im ersten Quartal 
1990 gegenüber dem Vorjahrs­
zeitraum um 49.6 Prozent auf 
94,4 Milliarden Yen. Die Ursa­
che dafür liegt In dem Fakt, daß 
Peking aufgrund der internatio­
nalen Wlrtschaftslsolatlon viele 
Investitionsprojekte stoppen muß­
te und ohne neue Produktions­
kapazitäten auch kein Geld für 
Konsumgüter hat — ein fataler 
Kreislauf für Nippons export­
orientierte Industrie.

eigene Fleisch
Besonders Elektronikkonzerne 

hatten auf den Markt von mehr 
als einer Milliarde Menschen ge­
setzt. „können den Reiz der po­
tentiellen Kaufkraft Chinas nicht 
ignorieren, auch wenn unsere 
Produktion im Augenblick träge 
sein mag”, wie ein Sony-Spre- 
cher sagte. Das bedeutet im Klar­
text, 1989 wurden etwa ein Drit­
tel weniger Fernsehgeräte abge­
setzt als Im vorangegangenen 
Jahr. Andere Firmen — wie Ma­
tsushita, das mit einem Joint 
Venture in China TV-Schlrme 
baut — setzen ihre Investitionen 
mit stark gebremstem Tempo fort.

Während die USA-Wirtschaft 
zunehmend auf das sich anbah 
nende UdSSR-Geschäft blickt, 
die BRD-Unternehmen 1h r e 
Hauptaufgabe im vereint e n 
Deutschland sehen, fällt der öko­
nomischen Weltmacht Japan der 
asiatische Raum zu. Das bedeutet 
strategisch vor allem China, wo­
hin traditionell rund zwei Drittel 
der staatlichen japanischen Ent­
wicklungshilfe fließen.' Und die­
ser an sich weitverzweigte Strom 
Ist aus politischen Gründen nun 
plötzlich fast ausgetrocknet. Dreh- 
und Angelpunkt ist ein mehrjäh­
riges Kreditprogramm von 810 
Milliarden Yen.

Tunesien setzt 
Baumwollexperiment fort

Super geschwind! gkeit

Der Einwohner Lenin­
grads Igor Michailow ha» 
eine Minifarm entworfen, 
in der Kaninchen schnell 
an Gewicht zunehmen wür­
den. „Als Erfinder und 
Kaninchenzüchter weiß 
ich", sagt Igor Nikolaje­
witsch, „was man tun muß, 
um das Land vollauf mit 
Diätfleisch zu versorgen, 
und unsere Frauen in Pelz­
mäntel zu kleiden. Man eilt 
aber nicht, um meine Me­
thodik auszunufzen. Aller­

dings haben die Italiener 
aus meiner Erfindung eini­
ges entnommen, auch die 
Chinesen zeigen Interesse 
dafür.

Unsere Bilder: Dieser 
Pelzmantel wurde aus 
Fellchen rasch gezüchteter 
Kaninchen genäht;

I. N. Michailow erhält 
von den Kaninchenzüchtern 
viele Briefe.

Fotos: TASS

Tunesien — ein Baumwoll- 
Land? Was nicht ist, kann noch 
werden, meinen tunesische Land­
wirtschaftsexperten und rühren 
weiter die Werbetrommel, obwohl 
gegenwärtig erst auf 300 Hektar 
Baumwolle angebaut wird. Ihr 
Ziel: Zunehmende Eigenversor­
gung der nationalen Textilindu­
strie. Die Idee ist nicht neu. Be­
reits in den 60er Jahren waren 
erste Versuche unternommen wor­
den, den Bauern der Region Kai- 
rouan, deren Böden und klimati­
sche Bedingungen sich hervorra­
gend für Baumwoll-Kulturen eig­
nen, den Anbau des „weißen Gol­
des” schmackhaft zu machen. 
Trotz erster ermutigender Ergeb­
nisse war dem Experiment jedoch 
wegen geringer Rentabilität und 
dem Konkurrenzdruck der klassi­
schen Baumwoll-Länder kein an­
haltender Erfolg beschieden. Der 
wachsenden Bedeutung dieser Kul­
tur für die tunesische Textilindu­
strie Rechnung tragend, wurden 
1979 weitere Versuche zur Popu­
larisierung des Baumwollanbaus 
gestartet. Aber mangelnde Beherr­
schung der Anbautechniken und 
die Alternative einträglicherer

Kulturen ließen auch dieses Mal 
die Bauern nicht so recht „anbei­
ßen".

Daraufhin wurde eine Konven­
tion zwischen der zuständigen 
Behörde und der „Societe de Co- 
ton Tunesiens" (S. C. T.) verein­
bart. die im wesentlichen Kredit­
erleichterungen, Aufklärungs­
kampagnen sowie technische Un­
terstützung und vertragliche Bin­
dungen zwischen Erzeugern und 
der S. C. T. beinhaltet. Diese 
Fördermaßnahmen führten dann 
schließlich zu einer Erweiterung 
der noch bescheidenen Anbauflä­
chen, ohne daß Jpdoch der große 
Durchbruch gelungen wäre. Trotz­
dem haben Experten und Planer 
ihre Bemühungen nicht aufgege­
ben. Weitere Fördermaßnanmen 
sind ihrer Meinung Jedoch nötig, 
die eine umfassendere Ausbildung 
der Bauern durch Spëzlallsten ein­
schließen und vor allem wettbe­
werbsfähige Erzeugerpreise si­
chern müßten. Darüber hinaus 
sollte die Baumwolle in der 
Fruchtfolge der Staatsdomänen 
berücksichtigt und eine zentrale 
Station geschaffen werden, die 
Aufkauf, Verarbeitung und Saat­
gutgewinnung übernimmt

Nur zweiundeinhalb Stunden 
werden die Fahrgäste von „Su- 
per-Hikarl" — eines neuen Mo­
dells des Schnellzuges, dessen Bau­
vollendung der Konzern „Central 
Japan Reilway Company" be­
kanntgegeben hat, unterwegs zwi­
schen den zwei größten Kultur- 
und Industriezentren Japans — 
Tokio und Osaka — sein. Un­
längst kam dieser zigarrenartige 
Schnellzug, der eine Geschwin­
digkeit bis 270 Stuncrenkilometer 
zu entwickeln vermag, auf einer 
der Eisenbahnstationen der 
Hauptstadt an.

„Super-Hlkari” überbietet be­
deutend nach den technischen Da­
ten seine Vorgänger, die schon 
viele Jahre lang die Fahrgäste 
erfolgreich auf den Schnellelsen- 
bahnlinien „Slnkansen” beför­
dern. Viele Telle seiner Lokomo­
tive und Waggons sind aus Alu­
minium gefertigt, was das Ge­
wicht des Zuges um fast 25 Pro­
zent verringert hat. Die breite 
Anwendung des „geflügelten Me­
talls” und einer Reihe anderer 
neuartiger Stoffe hat es den Kon­
strukteuren ermöglicht, auch ei­
ne hohe Schalldämmung der 
Fahrgasträume zu gewährleisten.

Seit April des laufenden Jah­
res macht der Schnellzug eine 
Reihe Intensiver Tests durch. 
Sein Handelsbetrieb beginnt 
1992

Der neue Superexpreß (Bild 
oben) nach einem fälligen Test 
unweit von Tokio.

A
Den Entwurf der Schaffung 

eines geräuschlosen und über­
schnellen „Schiffes des XXI. Jahr­
hunderts" unter Anwendung des 
Effekts der Supraleitfähigkeit 
hat die Japanische Assoziation 
für die Förderung des Schiffbaus 
bestätigt. Sie sieht vor, auf erste 
Schiffahrt seinen Experimental­
apparat „Jamato-l" zu schicken, 
den eine prinzipiell neue Kraft­
anlage In Gang bringen wird.

„Jamato-l” — 22 Meter lang 
und maximal 10 Meter breit — 
kann 10 Mann tragen. Das Experl­
mentalmodell wird mit einer Ge­
schwindigkeit von nur 8 Knoten 
ungefähr vier Stunden lang fah­
ren können. Wie die Schöpfer 
des Entwurfs behaupten, werden 
Jedoch in der Perspektive die 
Schiffe mit supraleitfähigen elek­
tromagnetischen Kraftanlagen 
Geschwindigkeit bis zu 100 Kno­
ten. d. h. bis etwa 185 Stunden­
kilometer entwickeln können. Da­
bei werden sie sich praktisch ge­
räuschlos bewegen.

So sieht „Jamata-l” (Bild un­
ten) in der Vorstellung der Inge­
nieure und Zeichner aus.

Fotos: TASS

Frankreichs lebende Legende 80 Jahre alt
Er gehört zu den bekanntesten 

Franzosen In der Welt, und auch 
den Franzosen selbst steht er — 
wenn man einer Umfrage der 
Zeitung „Le Monde” Glauben 
schenken will — deutlich näher 
als Präsident Mitterrand. Die Re­
de Ist von Jacques-Yves Cousteau, 
dem kleinen hageren Meeresfor­
scher, zu dessen Insignien Woll­
mütze und Stummelpfeife gehö­
ren. Auch unter den Tauchern 
Ist der am 11. Juni 1910 gebore­
ne Cousteau eine Legende: Ein­
stiger Weltrekordler im Tieftau­
chen ohne Atemgerät (bis 91 
Meter Tiefe) und Erfinder des 
tragbaren Drucklufttauchgeräts, 
der „Aqualunge”, die freies 
Tauchen In bisher unerforschte 
Tiefen möglich machte.

Von seiner Marinezeit an — 
Cousteau diente unter den fran­

zösischen Farben bis 1956 — 
heißt er für seine Umgebung nur 
„Der Kommandant”, wenngleich 
er alles andere als einen militä­
rischen Eindruck macht. Ihn 
kennzeichnet geistige Unermüd­
lichkeit. Schöpferische Unruhe 
erfaßt Ihn, wenn er wieder ein­
mal. wie er meint, zu lange seß­
haft gewesen Ist.

Cousteaus Bekanntheit Ist na­
türlich In erster Linie mit seinen 
Unterwasserfilmen verknüpft und 
damit zugleich mit seinen bahn­
brechenden Erfindungen für die 
Unterwasserfotografie. Fünf 
abendfüllende Filme drehte er 
mit seiner „Calypso”-Mannschaft, 
dazu etwa 50 Fernsehfilme. In 
Hollywood konnte er den „Osëar" 
entgegennehmen, In Cannes die 
„Goldene Palme”. Als größte 
Auszeichnung seines Lebens emp­
fand er aber am 12. Juni 1989

die für ihn unerwartete Aufnah­
me in die Academie Francalse.

Seine Filme wurden von Hun­
derten Millionen Menschen gese­
hen. Sie brachten Bildung über 
bisher kaum vorstellbare Welten 
In die Wohnstuben, dazu Immer 
einen Hauch von Abenteuer, und 
nicht zuletzt auch das Bewußt­
sein, daß es die Aufgabe aller 
Menschen ist, diese herrliche Na­
tur zu schützen.

Diesem Gedanken widmet sich 
Jacques-Yves Cousteau In den 
letzten Jahren mit besonderer 
Hingabe. Angesichts der dramati­
schen Verschmutzung des Mlttel- 
meeres forderte er touristenfreie 
Zonen an seinen Ufern. Mit gro­
ßem Engagement setzt sich der 
„Kommandant” auch für die Er­
haltung der natürlichen Umwelt 
der Antarktis ein.

Wer Paris besucht, kann seit

Juni vorigen Jahres auch bei 
Cousteau einkehren — in dem 
nach Ihm benannten „Pare Ocea- 
nlque Cousteau” Im ehemaligen 
HaUenvlertel. Auf drei unterirdi­
schen Etagen bietet er Einblicke 
in Flora und Fauna der Ozeane. 
Die Besucher können durch einen 
lebensgroß nachgestalteten Wal 
defilieren und dabei den dumpfen 
Schlag aus dem Plastikherzen 
hören. Für Technikfreunde gibt 
es eine Ausstellung aller Erfin­
dungen Cousteaus. Hauptattrak­
tion Ist Jedoch die Superbreit­
wand Im Filmsaal, auf der Cou- 
steau-Filme den Eindruck ver­
mitteln, als sitze der Zuschauer 
mitten In dem Gewimmel bunter 
Fische In der Tiefe des Meeres.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet



12. Juni 1990 > Nr. 111 (6239) 4
Freundschaft

Unversiegbarer Born der Volkskunst

Ein Lied vereint die Menschen
Der Sowchos ,,40 Jahre Ka­

sachstan", Gebiet Zellnograd, Ist 
ein schönes großes Dorf, In dem 
Vertreter von verschiedenen Na­
tionalitäten einträchtig leben und 
arbeiten. Ober 70 Prozent der 
Bevölkerung dieses Dorfes sind 
Sowjetdeutsche. Sie verstehen es, 
nicht nur gewissenhaft zu ar­
beiten. sondern auch Ihre Freizeit 
sinnvoll zu gestalten. Hier Hebt 
man Musik und Tanz und sorgt 
für die Entwicklung der Laden­
kunst.

In allen Zelten bestanden In der 
Welt der Kunst recht kompHzler- 
te Wechselbeziehungen zwischen 
begabten Leuten und ihren Vereh­
rern, und so wird es wohl auch 
bleiben. Die Diener an der Kunst 
haben nur dann mit Erfolg zu 
rechnen, wenn sie Sinnvolles, Gu­
tes, Bleibendes in die Massen 
tragen. Es scheint, daß man die­
sem Gedanken Im Sowchos ,,40 
Jahre Kasachstan" Rechnung 
trägt. Hier wird der Laienkunst 
große Aufmerksamkeit geschenkt. 
Es gibt 1m Sowchos einen kasachi­

Fußball-WM: Erste Ergebnisse
Nur Sieger, keine Punktetel- 

lungen gab es In den ersten sechs 
von insgesamt 52 Fußball-WM- 
Turnlersplelen am vergangenen 
Wochenende. Einen nachhaltigen 
Eindruck hinterließ die Elf des 
Gastgebers Italien, die am Sonn­
abend abend vor 73 000 begei­
sterten Zuschauern in Rom Öster­
reich knapp, aber hochverdient 
mit 1:0 (1:0) bezwang. Die Ta­
bellenspitze In der Gruppe A 
aber übernahm die CSFR durch 
ein 5:1 (2:0) am Sonntag In Flo­
renz gegen den krassen Außen­
seiter USA.

Ebenso deutlich setzte sich in

Programmvorschau des Deutschen 
Radios Alma-Ata

Am Dienstag hören Sie zu­
nächst einen Kurzbericht unserer 
Reporterin Erna Minz aus dem 
Gebiet Nordkasachstan darüber, 
wie sich der Pachtvertrag Im 
Sowchos „50 Jahre der UdSSR" 
bewährt.

Der Journalist Jakob Friesen 
nimmt Stellung zu dem unlängst 
verabschiedeten Gesetz „Über 
die freie nationale Entwicklung 
der UdSSR-Bürger, die außer­
halb Ihrer nationalen staatlichen 
Gebilden leben oder sie auf dem 
Territorium der UdSSR nicht 
besitzen".

Auf unserer Kulturseite wen­
det sich die Studentin der Jour- 
nallstlkfakultät Irina Ehrlich 
dem Leben und Schaffen des her­
vorragenden Malers Nikolai Roe- 
rlch zu.

Die ständigen Leser der 
„Freundschaft" können sich zum 
Schluß der Sendung wie Immer 
über die kommenden Publikatio­
nen Informieren lassen.

Unsere Sendezeit am Mitt­
woch Ist wie zuvor 21.30 Uhr 
Alma-Ataer Zelt. Auf dem Pro­
gramm stehen Gespräche über die 
brennenden Probleme unseres 
Volkes. Zuerst stellt uns der Re­
porter Johann Frei den Muslk- 
tehrer Johann Windholz aus Ka­
raganda vor. Als Mitglied der 
Gesellschaft „Wiedergeburt" setzt 
sich Johann Windholz beson­
ders aktiv für die Wiederbelebung 

schen Chor, der sich allgemeiner 
Beliebtheit erfreut. Aber beson­
ders populär ist hier das deut­
sche Folkloreensemble „Lebens­
lust", das von Jakob Lebert ge­
leitet wird, einem feinfühligen, 
ausgezeichneten Musiker, der Kei­
ne Mühe scheut, um deutsche 
Volkslieder und -melodlen für 
das Ensemble zusammenzutragen.

Das Ensemble „Lebenslust" Ist 
erst Im Sommer 1988 gegründet 
worden. Das Repertoire der Lai­
enkünstler enthält die deutschen 
Volkslieder „Wie der Winter Ist 
vorüber", „Du, du liegst mir Im 
Herzen". „Ein Jäger aus Kur­
pfalz", „Im schönsten Wiesengrun­
de" u. a. Es Ist erfreulich, daß 
dieses Kollektiv von der Sow- 
chosleltung allseitig unterstützt 
wird. Es Kam beispielsweise da­
durch zum Ausdruck, daß das En­
semble „Lebenslust* das einzige 
Kollektiv aus dem Gebiet ZeU- 
nograd war, das sich 1m vorigen 
Jahr am Festival der deutschen 
Folklorekollektive In der Altalre- 
glon beteiligte. Die Laienkünstler 

der Gruppe D die BRD-Mann- 
schaft, *86 In Mexiko geschlage­
ner Finalist, an die Spitze. Die 
Beckenbauer-Schützlinge verbuch­
ten bei einer rundum überzeugen­
den Leistung am Sonntag abend 
In Mailand gegen Jugoslawien 
einen klaren: 4:1 (2:0)-Erfolg, der 
beste Chancen auf den Gruppen­
sleg eröffnet. Der nächste Kon­
tranent des Ex-Weltmelsters, die 
Vertretung der Vereinigten Ara­
bischen Emirate, unterlag am 
Sonnabend In Bologna Kolumbien 
mit 0:2 (0:0).

ADN

der sowjetdeutschen Kultur ein.
Ein anderes Erlebnis In dieser 

Sendung kommt aus dem Dort 
Tjumenlca, Gebiet Nordkasach­
stan. Wir machen uns mit den 
Einwohnern dieses Dorfes, mit 
ihrer Geschichte und Ihrem heu­
tigen Dasein näher bekannt. 
„Ewig in Erinnerung", so betitel 
te Erna Minz den ersten Teil die­
ser Reportage.

Das Programm am Donnerstag 
ist diesmal musikalisch ausge­
prägt; es wird viel Musik für Je­
den Geschmack bieten: alte Volks­
lieder und Schlagermusik. Am 
Freitag hören Sie unter anderem 
den Bericht der Deutschlehrerin 
Katharina Töpfer über das Re- 
publlksemlnar „Belebung der Sit­
ten, Bräuche und Kultur des deut­
schen Volkes" In Pawlodar. Am 
Seminar beteiligten sich mehrere 
Lehrer, Kindergärtnerinnen so­
wie Vertreter des Nordkasachsta- 
ner Weiterbildungsinstituts. Da­
nach folgt die Fortsetzung der am 
Mittwoch begonnenen Reportage 
von Erna Minz.

Das Samstagprogramm enthält 
wie üblich herzliche Hochzelts­
und Geburtstagsgrüße mit schö­
ner Musik in Jeder Menge.

Ich wünsche Ihnen guten Emp­
fang!

Harry WEDEL, 
Redakteur 

aus Romanowka haben also viele 
Möglichkeiten, ihr künstlerisches 
Niveau zu erhöhen. Und die Mei­
sterschaft des Ensembles steigt 
In der Tat von einer Darbietung 
zur anderen.

Es Ist beispielgebend für an­
dere Laienkünstler, daß man In 
diesem LalenkunstkoUektlv ein 
Orchester der Volksinstrumente Ins 
Leben gerufen hat. Da gibt es ei­
ne Geige, eine Zimbel. David 
Grasmück, der hier bis vor kur­
zem als Akkordeonlst bekannt 
war, spielt nun auch den Kon­
trabaß. Auch andere Instrumente 
gibt es In diesem Ensemble, so­
gar eine Balalaika, die den Klang 
der traditionellen deutschen In­
strumente (Geige, Hackbrett, 
Kontrabaß, Akkordeon) gar nicht 
beeinträchtigt. Sie bereichert mit 
ihrem Klang sogar die Tonfarbe 
des Orchesters.

Die Ensembleteilnehmer üben 
verschiedene Berife aus, es gibt 
da Lehrer, Viehzüchter, Melke­
rinnen, Krankenschwestern...

Annette Bauer zum Beispiel

Aus der Geschichte altvertrauter Dinge

Schuhe einst und heute
Vor dreißig oder fünfunddrel- 

ßig Jahrtausenden stellte man die 
ersten Schuhe her. Anfangs aus ei­
nem Stück Leder oder Baumrinde, 
dann wurden es Immer kompli­
ziertere Konstruktionen aus vielen 
Tellen und verschiedenem Mate­
rial. In einem USA-Bundesstaat 
entdeckten Archäologen In einer 
Wohnstätte von Menschen aus der 
Steinzeit ein richtiges Lager: 
nund 300 Paar Sandalen, aus 
Gras geflochten. Sie waren also 
rund 9000 Jahre alt.

Im Alten Ägypten wurden die 
aus Paplrus hergestellten Schuhe 
allein vom Pharao und von seiner 
nächsten Umgebung getragen. So- 
Sir die Gattin des ägyptischen 

errschers ging barfuß. Bel den 
antiken Griechen und Römern 
war es nur den Jungen Männern 
und Sklaven verboten, Schuhe zu 
tragen. Die adligen Römerinnen 
bedeckten nur Ihre Füße, sie 
stülpten über Jeden Zeh eine Art 
Handschuh.

Anfangs waren die Schuhe für 
beide Füße gleich. Als erste be­
gannen die Griechen, Schuhe für

In jener dunklen Märznacht...
„Aufstehenl Das Gericht tagt! 

Im Flamen der Kasachischen So­
zialistischen Sowjetrepublik..." 
Der Richter verlas mit eintöniger 
und gelassener Stimme das Ur­
teil: Wird angeklagt, wird zum 
Freiheitsentzug und zur Lager­
haft verurteilt....

In dem still gewordenen Ge­
richtssaal vernahm man das 
Schluchzen seiner Frau, die Ih­
re Augen voll Tränen hinter die 
Barriere richtete, wo Ihr Mann, 
von der Wache umstellt, mit ge­
sunkenem Kopf steht.

Was hat Viktor Lemmert, den 
Arbeiter Im Öltanklager Urdshar, 
auf die Anklagebank geführt? 

unterrichtet Musik In der hlesl- 
Sen Schule, wo sie auch einen 

Inkel des deutschen Liedes ge­
gründet hat. Sie hat eine klang­
volle, faszinierende Stimme, die 
es Ihr ermöglicht, die deutschen 
Volkslieder — und zu Ihrem .Re­
pertoire gehören Ihrer viele — 
meisterhaft vorzutragen.

Das Verlangen, verstanden zu 
werden, Ist für Jeden Menschen, 
der sich mit Kunst befaßt, ganz 
natürlich. Und Annette Bauer bil­
det da wohl keine Ausnahme. Die 
Tatsache, daß sie von Ihren 
Landsleuten geliebt, geschätzt und 
verstanden wird, wirkt sich auf 
Ihr Schaffen fördernd aus.

Das Kollektiv „Lebenslust" 
beteiligt sich auch gern an ver­
schiedenen Festivals: In diesem 
Jahr belegte es den 2. Platz Im 
Lalenkunsrtausscheld des Ray­
ons.

Es Ist für die Teilnehmer des 
Ensembles besonders erfreuUch, 
daß sie nicht nur von Ihren Lands­
leuten herzlich aufgenommen wer­
den, sondern auch außerhalb des 
Gebiets Zellnograd Immer ein 
großes PubUkum finden: Die 
„Freundschaft" berichtete bereits 
über die erfolgreiche Gastspiel­
reise des Ensembles In die Altal- 
reglon, wo es sich an den Tagen 
der deutschen Kultur beteiligte. 
Wenn ringsum Lieder klingen 
und wenn man von singenden 
Menschenmassen umgeben Ist, be­
ginnt man den Sinn und die Be­
deutung solcher Binsenwahrhei­
ten wie „Ein Lied vereint die 
Menschen" erst richtig zu ver­
stehen. In solch einer Atmosphä­
re gelten weder Alter noch na­
tionale Zugehörigkeit, sondern 
nur Melodie und Rhythmus, die 
Tausende Menschen bewegen. 
Und die Teilnehmer des En­
sembles „Lebenslust" sind glück­
lich, zu diesen Menschen zu ge­
hören und sie mit ihrer Kunst zu 
erfreuen.

Robert UNTERWALDEN 
Alma-Ata
Unsere Bilder: Annette Bauer 

und Jakob Lebert, Leiter des 
Ensembles „Lebenslust":

David Grasmück spielt Kontra­
baß:

die Balalaika beeinträchtigt 
den Klang des Orchesters nicht;

WJatscneslaw Lebert spielt die 
Zimbel.

Fotos: Jürgen Osterle 

den rechten und für den linken 
Fuß herzustellen.

Im 12. —13. Jahrhundert kom­
men In Europa Pantoffeln mit 
langen, bei den Adligen bis zu 
60 oder 70 cm langen Schuhspit­
zen In Mode. Die einfachen Stadt­
einwohner aber mußten sich mit 
einer Schuhspitzenlänge von le- 
dlgHch 30 cm begnügen. Damit 
die Schuhspitzen beim Gang nicht 
störten, wurden sie an ein Bras- 
selett In Kniehöhe angeschnallt.

In der Renaissancezelt kamen 
Sclftihe mit breiten Spitzen In Mo­
de. Eben dieser Mode verdankt 
der Ausdruck „auf großem Fuß 
leben" seine Entstehung. Bel den 
venezianischen Frauen fanden die 
hohen „zoccoll" Gefallen, aller­
dings kam man nur mit Hilfe ei­
ner anderen Person vorwärts.

Im 17. Jahrhundert standen vor 
allem die Männeretiefel Im Blick­
punkt: Bänder, Schleifen, Spitzen 
und riesengroße Sporen verlie­
hen den Kavalieren ein extrava­
gantes Aussehen.

Fabrikmäßig verfertigt man 
Schuhe seit dem 19. Jahrhundert.

Aus „Kultur und Leben"

Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir uns In Jene dunkle 
Märznacht zurückversetzen, als 
das alles geschah.

In dieser Nacht hatte Viktor 
keinen Schlaf. Der Gedanke an 
die Sonnenblumensamen Im Lager 
des. Kombinats für Getreideer­
zeugnisse ließ Ihm keine Ruhe. 
Schon lange hatte er bemerkt, 
daß der Speicher In der Nacht 
nicht verschlossen wurde. Da das 
Gelände groß war, errechnete 
Lemmert genau* die Bewegungs- 
ronle des Nachtwächters und 
entschloß sich...

Zu seiner Beute wurden In die­
ser Nacht 19 Säcke mit auserle­
senen Sonnenblumenkörnern, ins­

Gedanken zum Zeitgeschehen

Grausamkeit und
Barmherzigkeit

Schon lange hege Ich den 
Wunsch, meine Gedanken über 
die Ursachen unseres akuten Man- 
ëels an moralischem Verhalten, 

Barmherzigkeit und Mitleid ge­
genüber dem Menschen zu äu­
ßern...

Die ständig zunehmende Men­
ge von Zivil- und Straffällen, die 
durch Grausamkeit verursacht 
werden und von akutem Mangel 
an Barmherzigkeit sprechen, über­
zeugten mich, daß dieses Ge­
spräch unmöglich noch weiter 
aufgeschoben werden darf.

Eine erfolgreiche Lösung die­
ser Aufgabe Ist undenkbar oh­
ne die Austilgung der Grausam­
keit, ohne die weitgehende Ein­
führung der Kriterien für Barm­
herzigkeit und Mitgefühl, denn 
MenschUchkelt und Gerechtig­
keit sind die Antipoden von Grau­
samkeit und zugleich Synonyme 
für Mitgefühl und Barmherzig­
keit, hohe Moral und Sittlichkeit, 
d. h. Jene menschlichen Quali­
täten, die unserem Volk stets ei­
gen waren, doch mit dem Stali­
nismus und die darauffolgenden 
Stagnationsperlode In der Ent­
wicklung unserer sozialistischen 
Gesellschaft In Vergessenheit zu 
geraten und eingebüßt zu werden 
begannen.

Alles andere als einfach ist das 
Leben des Menschen In dieser wi­
derspruchsvollen Welt mit Ihren 
kosmischen Geschwindigkeiten 
und Ihrem Geschehen, die von 
Leidenschaften und gegensätzli­
chen menschlichen Interessen, von 
hoher und niederer Moral be­
herrscht wird.

Natürlich setzt der Mensch 
mitunter seinen Verstand und sei­
ne Kräfte zur Erreichung von Zie­
len ein, die seiner edlen Mission 
keineswegs würdig sind. Und 
trotzdem die meisten von uns, die 
Grausamkeit anprangern, bleiben 
wir hartherzig nicht nur gegen­
über den Mitmenschen, sondern 
auch gegenüber uns selbst.

Ein Paradoxon? Nichts derglei­
chen. Es Ist dies einfach das 
Leben In seinen verschiedenen 
Erscheinungsformen — vom un­
aufmerksamen Verhalten zu den 
Interessen unserer Mitmenschen 
Im Betrieb und im Alltag und 
unflätigen Schimpfen bis zu den 
himmelschreienden Fällen von 
Zynismus oder, wie wir Juri­
sten sagen, der ausgeprägten Bru- 
taHtät.

Oft beachten wir das nicht ein­
mal, Indem wir viele unsere herz­
losen Taten als normale Situatio­
nen des Alltags- oder gar als des 
Betriebslebens betrachten — gro­
bes und beleidigendes Herunter­
machen von Unterstellten wegen 
Vergehen Im Dienst usw. vor der 
Öffentlichkeit. Ich will schon gar 
nicht von den Beziehungen in 
der Familie sprechen, die mitun­
ter JegHche Barmherzigkeit aus­
schließen.

Und dann wundern wir uns: 
Woher kommt nur das alles?

Als Beispiel für Grausam­
keit sei hier der KriminalfaH 
des 20Jährlgen Ajapbergen Ser- 
pajew angeführt, der In der Koh­
lengrube .^Molodjoshnaja" be­
schäftigt war. In trunkenem Zu­
stand hat er seine 80jährlge 
Großmutter Dolmagambet o w a 
durch zahlreiche Messerstiche In 
Brust, Schultern, Gesicht, Leib 
und Hals erschlagen. Seine Groß­
mutter hatte Ihm kein Geld für 
einen Kinobesuch geben wollen...

Oder nehmen wir den FaU 
Gennadi Mashurln und Wassili 
Kasplrowitsch. Sie töteten brutal 
einen Taxifahrer, um sich Wagen 
und Erlös anzueigenen.

Wlevlele Fälle stehen aber 
zur Verhandlung über Mißhand­
lungen von legitimen oder nicht 
legitimen Frauen durch Ihre 
Männer?!

Kennzeichnend dafür Ist fol­
gender Fall. Ein gewisser M. miß­
handelte regelmäßig und schänd­
lich Frau N„ mit der er In freier 
Ehe lebte. Letztere duldete die­
se Verhöhnung recht lange wegen 
der Tochter und der Familie. 
Doch dann platzte Ihre Geduld 
und sie ging die Rechtsorgane 
um Schutz an. Das Volksgericht 
des Oktjabrekl-Bezlrks von Ka­
raganda verurteilte M. zu vier 
Jahren Freiheitsentzug. Anj 25. 
Februar beließ das Gebletsge- 
rtehUdas Urteil unverändert. 
M.-s Bitte um Straferlaß wurde 
zurückgewiesen. Das sind Fälle 
mit Rechtsfolgen, und wie viele 
Fakten moralischer Härte gibt es 

gesamt etwa eine Tonne schwer. 
Ihm schien, daß alles „sauber" 
verlaufen war. Morgens rieb er 
sich die Hände, im Kopf den Ge­
winn berechnend, den er Ihm der 
Verkauf einbringen sollte. Aber... 
Mit den ersten nellen Sonnen­
strahlen hatte sich schon die Miliz 
In seinem Hause eingestellt.

So endete sich die „Sonnen­
blumenaktion** des Mannes, dem. 
das Gericht die gebührende Stra­
fe für sein Verbrechen festlegte.

...Im still gewordenen Saal 
hörte man nur das Schluchzen 
der Frau mit erloschenen Augen.

Alexander PFUND, 
Major der Miliz 

Gebiet Semipalatinsk 

in den Beziehungen Innerhalb der 
Familien, wieviel Taktlosigkeit 
und elementare Mißachtung der 
Interessen der elgentUch nächsten 
Menschen — der Eltern, der 
Ehefrauen und -männer oder der 
Kinder.

Sind etwa das nicht Offenba­
rungen von Grausamkeit, Wenn 
Mütter Ihre neugeborenen Kin­
der oder wenn die Kinder Ihre 
alten kranken und hilfsbedürfti­
gen Eltern Im Stich lassen?

Kurzum, die Grausamkeit tritt 
In verschiedenen Formen zutage 
und Ist weit verbreitet — von 
Grobheiten bis zu Schwerver­
brechen. Wie Ist so etwas In un­
serer sozlaUstlschen Gesellschaft 
erklären, die doch hohen Huma­
nismus und höchste moralische 
Grundsätze an Ihr Banner ge­
schrieben hat? Wo liegen die 
Wurzeln des moralischen Ver­
falls, des Slttenverderbnlsses?

Die Antwort auf diese wichti­
gen und schwierigen Fragen liegt 
nicht auf der Hand, sie erfor­
dert tiefgreifende Analysen 
und Schlußfolgerungen nicht nur 
praktischer Juristen, sondern 
auch unserer ganzen Gesell­
schaft. Ohne auf eine allseitige 
Beleuchtung der Ursachen An­
spruch zu erheben, will Ich hier 
lediglich einige meiner persön­
lichen Überlegungen zu diesem 
Problem äußern, das von Tschln- 
gls Aitmatow, Valentin Rasputin, 
Rassul Gamsatow, Bella Achma­
dullina, Daniil Granin u. a. In 
Ihren Publikationen bereits be­
handelt wurde. Man sagt, in den 
6000 Jahren der Existenz des 
Menschen das Tier aus Ihm noch 
nicht vertrieben bleibe. Das 
heißt, daß der Mensch es 
nicht vermocht hat, endgül­
tig das Tierische In sich 
zu besiegen. Daher sollen Grau­
samkeit und mangelne Barmher­
zigkeit herrühren. Ich bin kein 
Spezialist für Biologie, denke 
aber, daß wenn sich die Grau­
samkeit dadurch in bestimmtem 
Maße auch erklären läßt, so Ist 
das dennoch nicht die Hauptur­
sache. Man sagt, das Leben in 
den Kommunalwohnungen habe 
die menschlichen Kontakte geför­
dert und die Menschen bewogen, 
das Leid der Nächsten zu teilen 
und mitzuempfinden, Barmher­
zigkeit und Mitgefühl zu be­
kunden. Jetzt dagegen besitze 
Jeder eine Einzelwohnung, sitze 
hinter verschlossener Tür, ver­
kehre mit den Nachbarn kaum 
noch, teile mit ihnen weder sein 
Brot noch seine Gedanken, we­
der Leid noch Freud. Mögli­
cherweise stimmt das zum Teil In 
bezug auf konkrete historische 
Bedingungen. Doch auch das Ist 
nicht die Hauptursache für den 
Mangel an Barmherzigkeit, 
Menschlichkeit und Humanismus.

Zweifellos aber hat die zu Sta­
lins Zelten geschaffene At­
mosphäre von Grausamkeit und 
Einschüchterung ernsthaft zur 
moralischen Deformation des 
Menschen beigetragen, denn 
Angst und Furcht sind die Grund­
substanz des gleichgültigen Ver­
haltens zu den Menschen, der 
Heuchelei, Kriecherei und Katz­
buckelei, die Ihrerseits zahlrei­
che menschliche Laster hervor- 
braahten und letztendUch zu Apa­
thie und Teilnahmslosigkeit, zum 
moralischen und geistigen Ver­
fall führten.

Die Repressalien von 1937 bis 
1938 sowie In den Nachkrlegsjah- 
ren haben den moralischen Grund­
sätzen des Menschen wesentli­
chen Abbruch getan. Viele, sehr 
viele haben dadurch Mitgefühl 
und Barmherzigkeit gegenüber 
den vermeintlichen Volksfeinden 
und deren FamlUen verloren. 
Ich selbst mußte so etwas im Jah­
re 1937 nach der Inhaftierung 
meines Vaters erleben. Meines 
Erachtens Ist dies die Hauptur­
sache für das üppige Wuchern 
von Grausamkeit und Herzlosig­
keit sowie für den Mangel an 
Barmherzigkeit.

Neben der Epoche von Stalins 
Grausamkeit und Gewalt hat die 
Epoche Breshnews mit dem Flo­
rieren von Trunksucht und Pro­
tektionismus, mit Unterdrückung 
Jeglichen Andersdenkens und Wi­
derstandes die letzten Faden zer­
rissen, die die Menschen 1m All­
tag noch verbanden, den Aus­
tausch von tief 1m Innern verbor- 
f enen Meinungen und das Mitemp- 
inden fremden Leids, durch ge­

meinsame Trlnkgelange und den

Ausstellung verfolgter Künstler
Im Moskauer Palast der Ju­

gend wurde eine Ausstellung mit 
Arbeiten von Malern eröffnet, die 
In Stalinschen Gefängnissen, La­
gern und Verbannungsorten ent­
standensind. Die Ausstellung wur­
de von der Gesellschaft „Memo­
rial" und der Moskauer Organi­
sation des Künstlerverbandes 
der RSFSR veranstaltet.

Ganz gleich um welche Arbeit 
es sich handelt, verwirklicht un­
ter den Bedingungen der Lager, 
sind sie ein Denkmal für die 
menschliche Seele, eine kostbare 
Urkunde der Geschichte. Auf der 
Ausstellung werden Arbeiten 
bekannter Maler gezeigt, deren 
Schicksale durch die Stalinschen 
Lager zerbrachen — M. Sokolow, 
J. Sooster, Arzybuschew, Q. Wag­

Wunsch, sich hervorzutun, durch 
Kriecherei und Unterwürfigkeit 
ersetzt. Manche behaupten, daß 
die Abschaffung von Trinkgelan­
gen den Menschen gegenwärtig 
sozusagen Jeglichen Verkehr mit­
einander geraubt habe und da­
durch habe sich Ihre weitere Iso­
lierung vollzogen. Dem darf man 
aber nicht belpfllchten, denn die 
Saufereien waren nie ein Weg zu 
Barmherzigkeit Eher umge­
kehrt.

Kurz und gut die Stagnations­
zelt hat mit Ihrem Bürokratis­
mus, begleitet vom Rauschen der 
seidenen Wanderfahnen und dem 
Glanz der Orden, vereint mit 
überhöhter Berichterstattung und 
Korruption, mit Elnstehung ei­
ner privilegierten Elite, mit Aus­
einanderklaffen von Wort und 
Tat den moralischen Grundsätzen 
der menschlichen Kontakte einen 
weiteren spürbaren Schlag ver­
setzt.

Die seit Beginn der Umgestal­
tung vergangenen Jahre haben 
die Zählebigkeit der In der Zelt 
des Personenkults Stalins und der 
Stagnationsperlode entstandenen 
negativen Erscheinungen vor Au­
gen geführt.

Nicht überwunden sind Grob­
heit und die administrativen Wei­
sungsmethoden der Leitung, Be­
trug und Trunksucht, Rohheit 
und Taktlosigkeit, die durch „Er­
höhung von VerantwortHchkeit 
und Ansprüchen" getarnt wer­
den.

Die Aufgabe der moralischen 
und geistigen Gesundung der 
Gesellschaft, der bewußten und 
aktiven Teilnahme aUer sowjeti­
schen Menschen an den Aufbau­
prozessen kann nicht gelöst wer­
den ohne die Konsolidierung al­
ler geistigen Kräfte. Es Ist un­
sere gemeinsame Pflicht, das 
Menschliche im Menschen wach­
zurütteln, das heißt In Ihm sol­
che Eigenschaften wie Ehre, Ge­
wissen, Mitleid, herzliches Ent­
gegenkommen, Barmherzigkeit zu 
fördern.

Und hier bedarf es gemeinsa­
mer Bemühungen, damit der 
Mensch Im Zeitalter des Pro- 
grammierens, der wirtschaftlichen 

echnungsführung, Computerisie­
rung und der wissenschaftlich- 
technischen Revolution die nur 
Ihm allein eigene Qualität — 
Mitleid und Mitempfinden — 
nicht einbüßt.

Da möchte Ich auf noch eln- 
Problem eingehen. Nicht seltc 
sind wir Richter gezwungen, 
Grausamkeit mit Grausamkeit zu 
erwidern, nämlich die sadisti­
schen Totschläger zum Tode 
durch Erschießen, die Räuber und 
Gewalttäter zu längerem Frei­
heitsentzug zu verurteilen.

Und das ist nur gerecht. Das 
Ist die Forderung der sowjeti­
schen Gesetze, die den Willen 
des Volkes zum Ausdruck brin­
gen. Viele erklären den Mangel 
an Barmherzigkeit und die arge 
Verbreitung der Brutalität durch 
die Milde der Gesetze und den 
Liberalismus der Gerichte; sie 
denken nämlich, daß die Erhär­
tung der Strafen eine positive 
RoHe bei der Bekämpfung der 
Kriminalität spielen würde, be­
sonders wenn diese durch Grau­
samkeit erschwert ist.

Ohne die Rolle einer strengen 
Bestrafung von Berufsverbre­
chern, Mördern, Gewalttätern und 
anderen schwere Verbrechen be­
gehenden Personen bei der a 
gemeinen Vorbeugung der Krim»-- 
nalltät zu unterschätzen, muß ich, 
gestützt auf meine 38Jährlgen 
Erfahrungen der Tätigkeit In den 
Justiz- und Gerichtsörganen den­
noch zugeben, daß eine übermä­
ßige Rigorosität der Gesetze die 
-Zahl der Verbrechen selbst nicht 
herabsetzt, sondern, so paradox 
es auch klingen mag, diese er­
höht.

Das läßt sich verfolgen anhand 
der Anwendung der Gesetze be­
züglich der Rauschgiftsucht, der 
Schwarzbrennerei, der Anschläge 
auf das persönliche Eigentum der 
Bürger und sogar der Ermor­
dungen.

Mit Humanismus und Barm­
herzigkeit verhält es sich Im Prin­
zip so: Fehlen sie auf dem einen 
Pol der Gesellschaft in bezug 
auf einen Verbrecher, so braucht 
man damit auch mit dem anderen 
— uns allen gegenüber — nicht 
zu rechnen.

Und das Ist nur gerecht, denn 
schon W. I. Lenin betonte. daß 
der Erfolg der Kriminalitätsbe­
kämpfung nicht von der Strenge, 
sondern von der Unabwendbarkeit 
der Strafe abhängt.

Deshalb Ist die Rigorosität als 
Vergeltungsmaßnahme für die 
begangene Tat kein Allheilmittel 
gegen die Brutalität in all Ihren 
Erscheinungsformen und viel we­
niger ein Weg zur Barmherzig­
keit. Seinen exakten Niederschlag 
wird dieser Kurs zweifellos in 
der Veränderung der Strafgesetz­
gebung finden.

Harald KU UR.
Vorsitzender des Gebietsge­
richts, Mitglied des Journali­
stenverbandes der UdSSR 
Karaganda

ner, B. Smlrnow-Russeizkl. K. 
Veldemanls und viele andere.

Diese Künstler haben vorwie­
gend mit einfachen Bleistiften, 
Tusche, Tinte, Feder, Stäbchen 
oder Streichholz gearbeitet. An 
Stelle von Farbe verwandten sie 
eine Mischung aus Zahnpulver, 
Ruß, Tabletten und sogar Schwei­
neblut.

Auf der Ausstellung gibt es 
auch Handarbeitsgegenstände, 
die mit höchster Meisterschaft 
ausgeführt sind. Zum Beispiel 
Stickereien, Arbeiten von Gefan­
genen in Frauenlagern. (TASS)
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